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Inhaltsangabe 


Ein heiterer Liebesroman aus der Feder des großen Bestseller-Autors. Die 
Zeit, als man noch das »Fräulein vom Amt< bemühen mußte, wenn man mit 
jemandem in einer anderen Stadt oder im Ausland telefonieren wollte, liegt 
noch gar nicht so lange zurück. Der Leser wird mit Schmunzeln feststellen, 
daß solche Verbindungen besondere Reize haben und zur Liebe für ein 
ganzes Leben führen konnten. 


1 


Das bekannte Modeatelier >chic< war eine der sogenannten 
‚guten Geschäftsadressen«< Berlins. Jede Weltstadt verfügt 
über solche >Häuser<, sonst wäre sie keine Weltstadt. Das 
>chic< in Berlin lag in der breiten Konstanzer Straße, die 
sich der unmittelbaren Nachbarschaft des weltberühmten 
Kurfürstendamms rühmen darf. 

Jeder Herr, jede Dame, alles, was sich zur eleganten Welt 
rechnete - ob zu Recht oder zu Unrecht, sei dahingestellt -, 
kannte das >chic«. Seine beiden großen Schaufenster waren 
von geschnitzten Holzrahmen eingefaßt, und ständig 
lockten Modeartikel erlesenster Art zum Kauf. Die Krönung 
bildete natürlich jeweils ein hinreißendes Kleid, das - 
kunstvoll auf ein vergoldetes Sesselchen geworfen - den 
Eindruck erweckte, als hätte es seine Besitzerin soeben 
erst abgelegt. Einen Teil des linken Schaufensters 
beherrschte eine gläserne Figur, deren von innen 
erleuchteter Leib durch die zarten Gebilde von Organdy, 
Tüll und Georgette schien und den Zauber der Stoffe, 
Farben und Schnitte noch erhöhte. 

Für nicht wenige Damen der Berliner Gesellschaft war es 
selbstverständlich, mindestens zu jeder Saison, noch besser 
aber zu jeder Festlichkeit ein neues Kleid vom Salon >chic« 
zu tragen. Das führte dazu, daß in den Räumlichkeiten der 
Firma zwar keineswegs der Rubel, aber jede westliche 
Währung - hauptsächlich natürlich die D-Mark - rollte. Daß 
dies zum Wohlgefallen des Besitzers geschah, läßt sich 
vermuten. Er hieß Ralf Petermann. 

Ralf Petermann war 32 Jahre alt. Der berufliche Erfolg, 
den er verzeichnen konnte, war ihm also schon recht früh 
in den Schoß gefallen - nein, so durfte man nicht sagen, in 


den Schoß gefallen war ihm nämlich nichts, sondern nur 
harte Arbeit hatte ihn dahin gebracht, wo er heute stand. 
>Heute< meint das Jahr 1962, eine Zeit also, in der die 
Automatisierung in den Fernämtern der Bundespost noch 
nicht das berühmte, vielbesungene, manchmal allerdings 
auch berüchtigte >Fräulein vom Amt«, ohne dessen 
Vermittlung kein Ferngespräch zustande kommen konnte, 
verdrängt hatte. 

Ralf Petermann war nicht nur ein tüchtiger und fleißiger 
Chef, sondern auch ein sehr gutaussehender. Groß, schlank, 
blond, intelligent - ein Ladykillertyp. Nur machte er davon 
keinen übermäßigen Gebrauch. Die Arbeit lasse ihm dazu 
keine Zeit, pflegte er zu sagen. Daß er in gewissen 
Abständen in seinem Schlafzimmer entsprechende, aber 
stets wechselnde Gesellschaft hatte, entsprang einem 
physischen Erfordernis, nichts anderem. Zu einer 
Verlobung oder gar Heirat war es also nie gekommen. 

Seine finanziellen Verhältnisse hatten es ihm erlaubt, sich 
in Dahlem einen Bungalow zu bauen, der geradezu danach 
schrie, nicht von einem Mann allein bewohnt zu werden. 
Diese Ansicht vertraten jedenfalls zahlreiche junge - und 
auch nicht mehr ganz junge - Damen und legten ihre 
Fallstricke nach dem erfolgreichen Modeschöpfer aus. Sie 
versprachen sich davon nicht nur, daß er die leere Hälfte 
ihres Bettes füllte, sondern auch, daß er keine Lücke in 
ihrem Kleiderschrank aufkommen lassen würde. Alle 
Bemühungen aber, den ersehnten Fisch an die Angel zu 
kriegen, waren bisher gescheitert. Im Bekanntenkreis 
begann dadurch sogar schon der Verdacht zu kursieren, 
daß ein ewiger Junggeselle mehr sich zu etablieren im 
Begriffe war. Doch die Leute irrten, denn im Buch des 
Schicksals stand geschrieben ... 

»Fräulein!« bellte Ralf Petermann ins Telefon. »Fräulein, 
verdammt noch mal, was ist denn los, warum kriege ich 
keine Verbindung?« 


Er steckte in einem seiner in Berlin auch schon zu Ruhm 
gelangten Maßanzüge, saß auf der Kante seines breiten 
Schreibtisches im Zimmer hinter dem großen Atelier, in 
dem zwei Dutzend Nähmaschinen ununterbrochen surrten, 
in Gang gehalten von fleißigen Mädchenhänden, denen es 
oblag, des Chefs Träume in Seide, Taft, Samt und Tüll in die 
Wirklichkeit umzusetzen. 

»Fräulein ...!« 

»Hören Sie mich nicht?« 

»Fräulein, Himmel Herrgott ...« 

Die Wut eines Mannes, der sich von der Post im Stich 
gelassen fühlt, kann ordinäre Züge annehmen. 

»Fräulein, ich brauche eine Verbindung nach Hamburg, 
und was kriege ich? Nichts kriege ich, einen Scheißdreck 
kriege ich!« 

Nichts regte sich in Petermanns Hörer. 

»Hallo!« 

Petermann hämmerte auf die Gabel seines Apparats, 
unterbrach dadurch natürlich die Verbindung zum Fernamt 
- falls überhaupt eine solche bestanden hatte - und 
versuchte eine neue ins Leben zu rufen. Und siehe da, nun 
knackte es im Hörer. 

Dann: »Hier Fernamt ...« 

Eine ungewöhnlich melodische, jung und bezaubernd 
klingende Mädchenstimme sagte das. Im Moment aber 
hätte sie gar nicht bezaubernd genug klingen können, um 
eine besänftigende Wirkung auf den Modeschöpfer 
auszuüben. 

»Ach nee!« höhnte er. »Das Fernamt! Nicht zu glauben, 
das Fernamt! Ich dachte schon, euch gibt's gar nicht 
mehr.« 

»Sie wünschen?« 

»Dreimal dürfen Sie raten, was ich wünsche!« 

»Ein Ferngespräch, nehme ich an.« 

»Bravo! Toll, daß Sie das auf Anhieb gemerkt haben! Man 
müßte Sie zum Nobelpreis vorschlagen!« 


»Und Sie, scheint mir, zum >Mann des Jahres< in puncto 
Höflichkeit.« 

Das kam wie aus der Pistole geschossen, und die Stimme 
hatte dabei ihren melodischen Klang verloren. 

»Entschuldigen Sie«, brummte Petermann. 

Schweigen am anderen Ende. 

»Hallo, Fräulein, hören Sie mich ...?« 

»Ja.« 

»Gott sei Dank, ich hatte schon Angst, Sie seien wieder 
weg.« 

»Nein.« 

»Ich habe mich entschuldigt.« 

»Ich habe es zur Kenntnis genommen.« 

»Und?« 

»Was und?« 

»Kann ich mich auch als entschuldigt betrachten?« 

Was für einen Stuß rede ich da, dachte er. Die soll mir 
meine Verbindung herstellen, dazu ist sie da - und damit 
basta! 

Ein kurzes Lachen drang an sein Ohr. »Sie können«, sagte 
die Stimme und klang wieder viel netter. 

Petermann saß mit übergeschlagenen Beinen, das eine auf 
dem Boden, während das andere in der Luft baumelte. Mit 
der einen Hand preßte er den Hörer ans Ohr, mit der 
anderen blätterte er in den Zeichnungen, die ihm seine 
tüchtige Assistentin einige Minuten zuvor auf den 
Schreibtisch gelegt hatte. Es handelte sich um Entwürfe für 
die neue Herbstkollektion, auch einige Wintermodelle 
waren schon dabei. 

»Fräulein, darf ich Sie jetzt bitten, mich mit Hamburg zu 
verbinden?« 

»Selbstverständlich gerne.« 

»Danke.« 

Wie mag die wohl aussehen, fragte sich Petermann völlig 
überflüssigerweise. Sicher wie zehntausend andere. Wie 


eine meiner Näherinnen. Und wie alt mag sie sein? 
Bestimmt nicht mehr jung. Die Stimme allerdings ... 

»Hallo ...« 

Das war diese Stimme. 

»Ja?« sagte Petermann. 

Ein kurzes Lachen, ähnlich dem vorausgegangenen, 
antwortete ihm. 

Dann: »Mein Herr, Sie haben das Wichtigste vergessen. 
Ich warte darauf.« 

»Worauf?« erwiderter Petermann von oben herab. »Es ist 
nicht meine Art, etwas Wichtiges zu vergessen.« 

»Anscheinend doch.« 

»Und was soll das sein?« 

»Die Nummer in Hamburg, mit der Sie verbunden werden 
möchten.« 

Ralf Petermann konnte sich in diesem Augenblick nur 
sagen: Ich Idiot! Die hat ja recht! Wie konnte mir das nur 
passieren, eine Telefonverbindung zu verlangen und keine 
Nummer anzugeben? Die muß mich ja für doof halten, 
dachte er. Es war, objektiv besehen, wirklich ein Rätsel, wie 
ihm das hatte passieren können, doch in den letzten zwei 
Minuten war noch einiges Ungewöhnliches geschehen. 

Ralf Petermann hatte sich selbst Fragen gestellt, die in 
Anbetracht der gegebenen Umstände völlig absurd waren. 

Wie mag sie wohl aussehen? Wie alt mag sie sein? 

Tausende von Ferngesprächen hatte er bereits in seinem 
Leben geführt, aber noch nicht ein einziges Mal hatte er 
sich über Aussehen oder Alter der Vermittlung auch nur die 
geringsten Gedanken gemacht. Warum plötzlich diesmal? 
Ja, warum ... 

»Fräulein«, begann er wieder. 

»Ja?« 

»Wofür halten Sie mich?« 

»Wofür ich Sie halte?« 

»Ja.« 


Wieder dieses kurze Lachen. »Für einen waschechten 
Berliner. Das hört man!« 

Auch das noch! Ralf Petermann konnte nämlich den 
Berliner Akzent überhaupt nicht leiden und war deshalb 
stets bemüht, ihn zu unterdrücken. An seiner 
Überzeugung, daß ihm dies gelang und er das reinste 
Hochdeutsch produzierte, wenn er den Mund auftat, gab es 
für ihn nicht den leisesten Zweifel. Ralf Petermann seufzte. 

»Berlinern«, erklärte er dann, »sagt man nach, daß sie 
helle sind, Fräulein.« 

»Gewiß.« 

»Aber sie vergessen, die Telefonnummer anzugeben.« 

»Nicht alle.« 

»Hand aufs Herz, Fräulein, ist Ihnen das schon öfter 
vorgekommen?« 

»J ... ja.« 

»Wie oft?« 

»Zweimal.« 

»Dazu gehöre ich?« 

Erneutes Lachen. »Ja.« 

»Und wer war der zweite?« 

»Das weiß ich nicht. Als ich ihn nach der Nummer fragte, 
erwiderte er mir, daß der Freitag auf den Montag folge und 
dem ehemaligen Linksverkehr in Österreich vorzuziehen 
sei.« 

»Also ein Verrückter.« 

»Scheinbar.« 

»Fräulein ...« 

»Mein Herr«, wurde er unterbrochen, »wir müssen dieses 
Gespräch, das schon viel zu lange dauert, beenden. Mein 
Klappenschrank glüht. Zehntausend Berliner wollen mit 
der halben Welt verbunden werden. Ich darf sie nicht noch 
länger warten lassen. Sie wissen ja aus eigener Erfahrung, 
wie sehr das dazu führen kann, daß einem der Kragen 
platzt. Deshalb jetzt bitte schnell die Nummer in Hamburg, 
die Sie wünschen ...« 


Petermann nannte sie ihr und fügte hinzu: »Es ist die vom 
Hotel Continental, in dem ein Don Jose del Castello 
abgestiegen ist. Lassen Sie sich mit ihm verbinden, und 
geben Sie mir dann das Gespräch!« 

»Tut mir leid, mit dem Herrn müssen Sie sich vom 
Empfang selbst verbinden lassen. Von mir bekommen Sie 
nur das Hotel.« 

»Aber ...« 

»Legen Sie einstweilen auf.« 

Weg war die Stimme, deren Wandlungsfähigkeit ihn in 
Erstaunen versetzt hatte. 

»Hallo, Fräulein ...« 

Die Stimme meldete sich nicht mehr. 

Petermann legte zögernd den Hörer auf die Gabel, ließ 
sich von der Schreibtischkante rutschen und nahm in 
seinem Sessel Platz. Castello war ein südamerikanischer 
Modekaufmann, der sich darauf verlegt hatte, mit Modellen 
aus Europa Gewinn zu machen. Mit dem >»chic< in Berlin 
bestand die Geschäftsverbindung noch nicht lange. 

Ralf Petermann blätterte noch einmal die Entwürfe seiner 
Assistentin durch, ohne mit seinen Gedanken bei der Sache 
zu sein. Vielmehr sagte er sich: Auf den Montag folgt der 
Freitag ... Mann, und der gleiche Idiot muß ich in ihren 
Augen gewesen sein! Hat sie mir ja mehr oder minder 
deutlich zu verstehen gegeben. Eigentlich eine Frechheit 
von der. Bin ich Kunde der Post, oder verhält sich's 
umgekehrt? Na also! Wenn sich das eine meiner 
Näherinnen herausnehmen würde - ganz egal gegen wen -, 
der würde ich Benehmen beibringen! 

Es klopfte. 

»Herein!« 

Die Tür ging auf. Es erschien ein rundlicher Mann, 
ungefähr im Alter des Modeschöpfers. 

»Sonne meines Lebens!« rief er mit ausgestreckten 
Händen. »Laß dich begrüßen!« 


Der Besucher hieß Peter Mann und war Reporter. Der 
Modeschöpfer und er hatten sich im Wannsee-Schwimmbad 
kennengelernt. Dem Zufall, daß sich Ralfs Familiennamen 
mit dem vollen Namen des Zeitungsmenschen deckte, war 
eine rasch wachsende Freundschaft zwischen den beiden 
entsprungen. Äußerlich total verschieden, glichen die 
beiden sich darin, unter keinen Umständen eine 
sogenannte feste Bindung eingehen zu wollen. Peter Mann, 
der Reporter, war, wie gesagt, rundlich, besaß schwarzes 
Haar und maß noch keine einssiebzig; er war also das 
extreme Gegenteil von Ralf Petermann. Trotzdem fand auch 
er bei den Mädchen, sooft er eines nötig hatte, Anklang. 
Dies war wohl auf seinen Charakter zurückzuführen, den 
man am besten beschrieb, wenn man sagte, daß Peter 
Mann rundum ein >netter Kerl< war. Am angenehmsten 
unter seinen positiven Charaktereigenschaften machte sich 
eine immerwährende Fröhlichkeit bemerkbar. 

»Ich muß dich nicht fragen, wie's dir geht«, meinte Ralf, 
der Modeschöpfer, nachdem die zwei einen kräftigen 
Händedruck ausgetauscht hatten. 

»Prächtig, Ralf, mein Blatt gedenkt die Nase ins 
momentane Berliner Nachtleben zu stecken.« 

»Und? Was heißt das?« 

»Die Nase bin ich.« 

»Wenn ich dich richtig verstehe«, schmunzelte Petermann, 
»beabsichtigt ihr, eine entsprechende Reportage zu 
starten. Das Material dazu sollst du herbeischaffen.« 

»Absolut richtig! Du kannst mir gratulieren!« 

»Ich tue das, denn ich sehe, daß dir dieser Auftrag weit 
besser zusagt als der im vergangenen Monat.« 

»Du besitzt das Zartgefühl, auf meine mühsamen 
Recherchen bezüglich der Tätigkeit der Berliner 
Bahnhofsmission anzuspielen?« 

»So ist es.« 

»Daran erkennt man wahre Freundschaft.« 


Das Lachen der beiden wurde vom Läuten des Telefons 
unterbrochen. Ralf hob ab. Wieder war die melodische 
Mädchenstimme am Apparat und sagte: »Sie haben Pech, 
mein Herr.« 

»Wieso?« 

»Nach Hamburg durchzukommen ist im Moment leider 
nicht möglich. Eine größere technische Störung, wissen 
Sie. Man ist aber bemüht, dieselbe in Kürze zu beheben. 
Sobald das geschehen ist, hören Sie wieder von mir.« 

»Danke.« 

»Bitte.« 

»Fräulein ...« 

Keine Antwort mehr. 

»Abgehängt«, sagte Petermann zu sich selbst, blickte dann 
seinen Freund an. »Die machen mich heute noch 
wahnsinnig. Seit Stunden kämpfe ich um eine Verbindung 
nach Hamburg - vergebens.« 

»Stunden«< war übertrieben, aber lange genug ärgerte Ralf 
Petermann sich nun wirklich schon. 

»Du wurdest mit einer Asiatin gesehen«, wechselte der 
Reporter das Thema. 

»Ich?« 

»Im Clublokal.« 

»Wann?« 

»Vor zwei oder drei Tagen. Die soll dir mit Händen und 
Füßen schöne Augen gemacht haben.« 

Ralf grinste. 

»Mit Händen und Füßen schöne Augen machen - wie geht 
das denn?« 

»Weiß ich auch nicht, kann's mir aber denken. Die 
Wortschöpfung stammt vom Steinkühler. Du weißt, darin ist 
er stark - im Tennisspielen weniger.« 

»Was gehen ihn meine Privatangelegenheiten an?« 

»Eine Asiatin, sagte er, würde ihm in seiner Sammlung 
noch fehlen.« 

»Die war halb so wild.« 


»Ja.« 

»Man macht sich da ständig übertriebene Vorstellungen.« 

»Mein Bedarf an Sex wurde vorige Woche durch eine aus 
Charlottenburg wieder für längere Zeit gedeckt.« 

»Nach dem Motto: Bleibe im Land und nähre dich redlich 

Gelächter der beiden. 

Das war also eine der sogenannten typischen 
Männerunterhaltungen, die da so lief. Ralf fuhr fort: »Dein 
Bedarf ist also gedeckt?« 

»Vorläufig.« 

»Der meine auch - das heißt ...« Ralf verstummte und 
winkte mit der Hand. 

Peter blickte ihn an. 

»Was wolltest du sagen?« 

»Hast du Lust, mit mir durch die Nachtlokale zu ziehen?« 

»Nee, danke. Du suchst eine Begleitmannschaft für eine 
Reportage. Nicht mein Geschmack. Frag doch den 
Steinkühler, der kann dir auch mit Wortschöpfungen 
beispringen.« 

»Vielleicht keine schlechte Idee.« 

»Meine Ideen ...« 

Das Telefon schrillte, das Gespräch aus Hamburg war da. 

»Fräulein«, sagte Ralf Petermann rasch, »ehe Sie sich 
wieder ausblenden, verraten Sie mir doch bitte Ihren 
Namen.« 

»Wozu?« 

»Ich würde Sie gerne kennenlernen.« 

»Diesen Satz hören meine Kolleginnen und ich jeden Tag 
mindestens hundertmal.« 

»Aber ...« 

»Tut mir leid, ich lege auf solche Bekanntschaften 
keinerlei Wert.« 

»Fräulein ...« 

»Ich gebe Ihnen jetzt Hamburg.« 


Es knackste und rauschte in der Leitung, dann meldete 
sich das Continental. Ralf Petermann bat, mit Don Castello 
verbunden zu werden. Wieder traten Schwierigkeiten auf. 

»Wen wollen Sie sprechen?« antwortete aus Hamburg 
eine Männerstimme, die irgendwie ein wenig distanziert 
klang. 

»Don Jose del Castello.« 

»Don Castello?« 

»Ja, der wohnt doch bei Ihnen?« 

Der Mann in Hamburg räusperte sich. »Im Moment 
können wir dazu weder ja noch nein sagen.« 

»Wie bitte?« 

»Im Moment ist eine eindeutige Antwort auf Ihre Frage 
leider nicht möglich.« 

Nun räusperte sich Petermann. »Können Sie sich nicht 
etwas deutlicher ausdrücken? Wissen Sie, ich bin ein 
Geschäftsfreund von Don Castello.« 

»Ein Geschäftsfreund?« 

Die Stimme sagte dies noch etwas distanzierter. 

»Präzise ausgedrückt: Ich bin dabei, mit Don Castello in 
Geschäftsverbindung zu treten.« 

»Sie sind dabei?« 

»Ja.« 

»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf - überstürzen Sie 
nichts.« 

»Wie bitte?« fragte Ralf Petermann verwirrt. 

»Don Castello wurde vor etwa einer Stunde von zwei 
Herren hier aufgesucht, die ihn mitnahmen.« 

»Mitnahmen?« 

»Die beiden Herren waren von der Polizei.« 

Das mußte der Berliner Modeschöpfer erst einmal 
verdauen. In solchen Momenten fehlen jedoch nicht nur 
Modeschöpfern die richtigen Worte. 

»Don Castello«, fuhr der Mann in Hamburg nach einer 
kurzen Pause fort, »verwies natürlich auf ein 
Mißverständnis, dessen Opfer er geworden sei - lediglich 


vorübergehend selbstverständlich. In kürzester Zeit werde 
sich alles aufgeklärt haben.« 

»Warum wurde er abgeholt?« 

»Genau entzieht sich das leider unserer Kenntnis.« 

»Äußerten sich die Polizeibeamten nicht?« 

»Das tun sie ja höchst selten.« 

Ralf, der sich langsam wieder gefaßt hatte, schlug 
folgendes vor: »Wissen Sie was, ich rufe in einigen Stunden 
noch einmal bei Ihnen an. Es gibt ja in der Tat solche 
Mißverständnisse, von denen Don Castello sprach. Vielleicht 
liegt hier wirklich eines vor.« 

»Vielleicht.« 

Das klang durchaus skeptisch. 

»Peter«, wandte sich Ralf kopfschüttelnd an den Reporter, 
nachdem er aufgelegt hatte, »das ist ja ein tolles Ding!« 

»Was?« 

Er erzählte ihm den Vorfall. Der Reporter schien sich aber 
nicht besonders dafür zu interessieren. Etwas anderes 
beschäftigte ihn weit mehr. 

»Weshalb willst du die kennenlernen, Ralf?« fragte er. 

»Wen?« 

»Die vom Amt.« 

Ralf druckste ein bißchen herum, ehe er gestand: »Ich 
weiß auch nicht. Ihre Stimme reizt mich.« 

Peter riß die Augen auf. 

»Was reizt dich?« 

»Ihre Stimme«, wiederholte Ralf achselzuckend. 

»Ihre Stimme?« Peter Mann schüttelte den Kopf. »Hat man 
so etwas schon gehört!« 

»Lach mich ruhig aus.« 

»Sagtest du nicht, dein Bedarf an Sex sei vorläufig 
gedeckt?« 

»Das sagte ich, ja.« 

»Und? War das etwa eine Falschmeldung?« 

»Nein, überhaupt nicht ... und doch ...« Er brach ab. »Ich 
weiß auch nicht«, sagte er ein zweitesmal. 


»Hast du denn den geringsten Schimmer, wie sie 
aussieht?« 

»Nein.« 

»Wie alt sie ist?« 

»Keine Ahnung!« 

»Ob sie verheiratet oder ledig ist?« 

»Ich weiß überhaupt nichts von ihr - höchstens, daß sie 
intelligent sein muß.« 

»Und woher weißt du das?« 

»So, wie sie am Telefon mit mir sprach, war sie mir 
eindeutig über.< 

»Uber?« 

»Eindeutig.« 

»Um Gottes willen, dann die Finger weg von ihr! Solche 
Frauen haben etwas Entsetzliches an sich. Mir war auch 
schon einmal eine über eine leidenschaftliche 
Schachspielerin. Ich kann dir sagen ...« 

Die Erinnerung überwältigte den Reporter. Er winkte nur 
noch mit der Hand. 

Petermanns Assistentin kam ins Zimmer, um vom Chef zu 
erfahren, was er von ihren Entwürfen hielt. Wie aus ihrem 
Beruf zu schließen war, eine sehr elegante junge Dame, die 
aber auch hinsichtlich ihrer Figur von der Natur auf das 
erfreulichste ausgestattet worden war. Ralf sagte ihr, daß 
er noch nicht dazu gekommen sei, ihre Entwürfe zu 
begutachten. Enttäuscht verließ sie den Raum. 

»Mann!« stieß der Reporter hervor. »Die Stimme deiner 
Assistentin ist doch auch nicht ohne!« 

»Dann sieh zu, daß du mit ihr ins reine kommen kannst.« 

»Ach Gott, die hat doch nur Augen für dich. Merkst du das 
denn nicht?« 

»Du kennst meine Einstellung: Nicht in der Firma!« 

»S0?« 

»Außerdem hat sie einen großen Fehler.« 

»Welchen?« 

»Sie raucht. Das stört mich bei Frauen.« 


»Aha. Aber bei der Telefonistin stört's dich nicht?« 

»Wieso? Woher weiß du, daß sie raucht?« 

»Woher weißt du, daß sie nicht raucht?« 

Beide hatten wieder einmal Grund zu lachen. Der 
Reporter sah dabei auf die Uhr, sprang auf und sagte: »Ich 
muß gehen, man wartet in der Redaktion auf mich.« 

Auch Ralf erhob sich. »Wann sehen wir uns wieder, 
Peter?« 

»Morgen. Sollte ich dazu keine Zeit erübrigen können, 
rufe ich dich an, ja? Im übrigen ...« Der Reporter machte 
eine Pause, blickte seinen Freund sorgenvoll an, nahm ihn 
beim Arm und fing noch einmal an: »Im übrigen solltest du 
einmal Urlaub machen. Du bist überarbeitet. Daß dich 
unbekannte Stimmen aus der Bahn werfen, ist nicht 
normal. Fahr an die See oder in die Berge. Geh viel in der 
frischen Luft spazieren, das wird dir guttun.« 

»Hau ab, Mensch!« sagte der Modeschöpfer. 

Kaum war der Zeitungsmann grinsend verschwunden, 
ging Ralf Petermann erneut zum Telefon und rief das 
Fernamt an. 

»Fräulein«, sagte er, als die Verbindung hergestellt war, 
»da wär ich wieder ...« 

»Ich hör's, mein Herr.« 

»Eigentlich ist das doch ein Wink des Schicksals.« 

»Was ist ein Wink des Schicksals?« 

»Daß es sich nun schon zum wiederholten Male so fügt, 
daß mein Anruf bei Ihnen landet. In eurer Vermittlung 
sitzen doch auch noch andere Frauen und Mädchen.« 

»Dutzende.« 

»Sehen Sie, und trotzdem will es das Schicksal ...« 

»Der Zufall«, unterbrach das Mädchen ihn. 

»Nein, sagen Sie das nicht. Nicht der Zufall fügt es, 
sondern das Schicksal. Wie heißen Sie?« 

»Ich habe Ihnen schon einmal gesagt, daß ich diese Frage 
nicht beantworte.« 

»Sind Sie blond?« 


»Nein.« 

»Schwarz?« 

»Nein.« 

»Brünett?« 

»Nein.« 

»Rot?« 

»Nein.« 

»Was denn dann, du liebe Zeit?« 

»Grau.« 

»Gr ... grau«, schluckte Ralf. 

»Ja.« 

Ralf glaubte, unterdrücktes Kichern zu vernehmen. Die 
sekundenschnelle Depression, die ihn befallen hatte, 
verschwand dadurch so rasch, wie sie gekommen war. 

»Sie beschwindeln mich, mein Fräulein.« 

»Glauben Sie?« 

»Gestattet Ihnen das eigentlich Ihre Dienstvorschrift?« 

»In gewissen Fällen schon.« 

»Ich bin ein sehr guter Kunde, möchte ich betonen.« 

»Trotzdem.« 

»Aber ...« 

»Mein Herr, ich muß Ihnen schon wieder sagen, daß unser 
Gespräch viel zu lange dauert. Ich falle damit meinen 
Kolleginnen zur Last ...« 

»Nein, unterbrechen Sie nicht, Fräulein, ich habe Ihnen 
nämlich auch noch etwas Dienstliches mitzuteilen.« 

»Was?« fragte sie reichlich knapp. 

»Ich brauche dieselbe Verbindung mit Hamburg heute 
noch einmal.« 

»Sie werden sie bekommen.« 

»Von Ihnen?« 

»Wenn das Schicksal, wie Sie sagen, es so will, ja. 
Andernfalls von jeder meiner Kolleginnen, bei der Ihr 
Wunsch, mit Hamburg verbunden zu werden, landet.« 

»Ich möchte aber, daß Sie das tun.« 

»Fangen Sie nicht schon wieder an, ich ...« 


»Sie zwingen mich«, unterbrach er sie, »die Karten auf 
den Tisch zu legen. In Hamburg hatte sich die Polizei 
eingeschaltet.« 

»Die Polizei?« 

»Ja,a sehen Sie, das ist eine höchst geheimnisvolle 
Angelegenheit. Man hat mich dazu verpflichtet, den Kreis 
der Mitwisser möglichst klein zu halten.« 

»Sind Sie Polizeibeamter?« 

»Nein, Modeschöpfer.« 

»Modeschöpfer?« 

Modeschöpfer, das war ja noch viel interessanter als alles 
andere. Die Mädchenstimme hatte mit einem Schlag einen 
Klang geballter Neugierde angenommen. 

»Ich war ja am Telefon selbst wie vor den Kopf geschlagen, 
Fräulein.« 

»Handelt es sich denn um Modespionage?« 

»Dazu ... dazu kann ich leider nichts sagen, Fräulein.« 

»Ich verstehe.« 

»Jedenfalls soll, wiederhole ich, der Kreis der Mitwisser 
möglichst klein gehalten werden. Das gilt auch, hieß es, für 
Damen in der Telefonvermittlung, die eventuell mithören 
können. Ist Ihnen nun klar, warum ich ...« 

Er hörte mitten im Satz auf. Ihn zu vollenden war auch gar 
nicht mehr nötig. Rasch fiel das Mädchen ein: »Wir sind alle 
zu strengem Stillschweigen verpflichtet. Sie brauchen sich 
diesbezüglich wirklich keinerlei Sorgen zu machen.« 

»Trotzdem, wissen Sie, diese Leute aus Südamerika ...« 

Wieder bedeutsames Verstummen. 

»Richtig, ich erinnere mich«, sagte das Mädchen, »Sie 
sprachen von einem Don Castello. Ist er der Bösewicht?« 

»Dazu kann ich wieder nichts sagen.« 

»Ich verstehe.« 

»Jedenfalls wissen wir alle, wie wundurchschaubar 
Südamerikaner sein können.« 

Das Mädchen zögerte. 


»Man sollte sich allerdings vor Pauschalurteilen hüten«, 
meinte sie dann. 

»S0?« 

»Ich selbst war schon in Paraguay und in Bolivien und 
kann von den Leuten dort nur Gutes berichten.« 

»Sie machen aber tolle Reisen, meine Liebe.« 

»Nicht auf eigene Kosten«, erwiderte sie lachend. »Ich bin 
Basketballspielerin. Als solche komme ich ein bißchen 
herum.« 

»Prima.« 

So, dich habe ich, dachte er Wie viele 
Basketballspielerinnen, die so gut sind, daß sie 
internationale Spiele bestreiten, wird es beim Fernamt 
schon geben? Bestimmt keine zwei! Dich habe ich, mein 
Täubchen. 

»]ja, Fräulein, nun wird's aber auch für mich Zeit, unser 
Gespräch zu beenden. Sie können mir also garantieren, daß 
aus eurer Vermittlung kein Sterbenswörtchen 
heraussickert?« 

»Kein Sterbenswörtchen.« 

»Dann ist es ja wirklich nicht nötig, daß ich mich noch 
einmal an Sie wende. Ihren Namen würden Sie mir ja 
ohnehin nicht preisgeben, schätze ich.« 

»Nein, wissen Sie, um den werden wir leider zu oft 
angegangen. Sie müssen das verstehen.« 

»Ich bemühe mich, es zu verstehen.« 

»Viel Glück in Ihrem Modespionagefall.« 

»Danke. Auf Wiederhören.« 

»Auf Wiederhören.« 
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Don Castello war ein Mann, der den Hals nicht vollkriegen 
konnte. Er hätte herrlich und in Freuden von seinen legalen 
Gewinnen, die er schon seit Jahren als Modekaufmann 
erzielt hatte, leben können, doch die waren ihm nicht 
genug. Eines Tages war er auch noch der Versuchung 
erlegen, in den internationalen Waffenhandel einzusteigen, 
und dabei war es zu Kopplungsgeschäften mit Rauschgift 
gekommen, die schließlich das Augenmerk von Interpol auf 
ihn lenkten. Hamburg war dadurch vorläufig Endstation für 
den Argentinier geworden, dessen von ihm als besonders 
tragisch empfundenes Pech es war, daß ihn ausnahmsweise 
einmal nur das Interesse an neu zu knüpfenden 
Geschäftsverbindungen in der Modebranche nach 
Deutschland geführt hatte, wo er aus dem Verkehr gezogen 
wurde. 

Nachdem die Polizei Herrn Castello in einer ihrer Zellen 
ein neues Quartier geboten hatte, sah sie keine 
Veranlassung mehr, dem Hotel Continental nähere 
Informationen vorzuenthalten. Von der Direktion des 
vornehmen Hauses wurde schließlich auch Ralf Petermann 
in kühler Weise ins Bild gesetzt. >Kühl« deshalb, weil man 
von Herrn Castello wohl irgendwie auf jeden anderen 
schloß, der eine Verbindung mit dem Südamerikaner zu 
erkennen gab. 

»Da scheint ja ein Kelch an uns vorübergegangen zu sein«, 
sagte Petermann zu seiner Sekretärin. »Gott sei Dank 
müssen wir erst eine kleine Lieferung in den Kamin 
schreiben. Wir waren aber dabei, die Sache auszuweiten. 
Rufen Sie mir die Kühnemann. Und noch eines: Reservieren 
Sie mir, wenn ich wieder einmal nach Hamburg muß, auf 


keinen Fall mehr ein Zimmer im Continental. Die sind für 
mich gestorben. Wie die mit mir geredet haben, das war 
einfach ...« 

Er verstummte, ballte zornig die Faust und sagte noch 
einmal: »Rufen Sie mir die Kühnemann!« 

Edith Kühnemann war seine Assistentin. 

»Ihre Entwürfe«, empfing er sie, »habe ich mir gestern 
abend zu Hause noch angesehen. Wie viele waren es doch 
im ganzen?« 

»Elf.« 

Er nickte. 

»Zehn davon können Sie wegwerfen bzw. habe ich schon 
weggeworfen. Schade fürs Papier! Besonders die zwei 
Wintermodelle waren eine einzige Katastrophe, die hätten 
eher für die Sahara getaugt oder ... was ist los? Flennen Sie 
doch nicht!« 

Tränen waren ihr in die Augen gestiegen. Sie konnte nicht 
sofort antworten. 

»Nun warten Sie doch«, fuhr er nach einer Weile fort, »zu 
einem Ihrer Entwürfe komme ich ja nun. Leider habe ich 
vergessen, ihn mitzubringen. Er liegt bei mir zu Hause. 
Jedenfalls ist er ...« 

Verstummend und die Augen schließend, küßte sich der 
große Meister die Fingerspitzen. »... ein Gedicht«, schloß 
er. »Ein Traum.« 

Die Tränen verschwanden im Nu, als hätte es sie nie 
gegeben. 

»Es würde mich interessieren, Edith, an welcher Stelle der 
Kollektion Sie diesen Entwurf gemacht haben. Als elften 
und letzten? Oder als ersten? Oder in der Mitte?« 

»Ich weiß doch gar nicht, welchen Sie meinen.« 

»Das zauberhafte Kostümchen natürlich, das braune, das 
aber meiner Ansicht nach auch jede andere gedeckte Farbe 
verträgt.« 

»Das war, glaube ich, mein vorletzter Entwurf - ja, der 
zehnte.« 


»Dann schenken Sie sich künftig die ersten neun und 
beginnen gleich mit dem zehnten, Edith.« 

Ein uralter Witz, der aber nicht umzubringen ist. Ein 
Mann wie Ralf Petermann hätte sich eigentlich zu schade 
für so etwas sein müssen. 

Das Telefon lautete. Ungewöhnlich war das nicht. In jeder 
Firma, die über Wachstum nicht zu klagen hat, läuten 
ununterbrochen die Telefone. Ralfs Freund Peter war am 
Apparat. 

»Ralf«, begann er, »ich hatte dir doch versprochen, heute 
entweder bei dir vorbeizukommen oder anzurufen.« 

»Ja.« 

»Und nun rufe ich dich an.« 

»Mann, ja, nun rufst du mich an! Das heißt wohl, daß du 
nicht vorbeikommst?« 

»He, warum so grantig? Welche Laus ist dir über die Leber 
gelaufen?« 

»Keine. Weshalb hast du keine Zeit?« 

»Wäre es denn so wichtig, daß ich bei dir vorbeikäme?« 

»Wo bist du momentan?« 

»Zu Hause. Eben erst aufgestanden. Habe mir die Nacht 
um die Ohren geschlagen. Meine Reportage, du weißt doch. 
Warum fragst du?« 

»Ich könnte zu dir kommen.« 

»Lieber nicht«, meinte der Zeitungsmensch erschrocken. 
»Bei mir sieht's furchtbar aus. Meine Zugehfrau liegt seit 
sieben Wochen mit Angina im Bett.« 

»Seit sieben Wochen? Mit Angina.« 

»Eher mit Albrecht, willst du wohl sagen? Oder mit Franz. 
Weiß der Teufel, wie der Kerl heißt. Jedenfalls bin ich 
gewissermaßen das Opfer des Betreffenden geworden.« 

»Ich müßte dringend mit dir reden.« 

»Na schön«, seufzte Peter, »dann komme ich doch auf 
einen Sprung bei dir vorbei. Eigentlich wollte ich ja noch 
ein Stündchen pennen. Das kostet dich aber einen 
Cognac.« 


»Einen doppelten.« 

Der Modeschöpfer legte auf und blickte seine Assistentin 
an, die sich inzwischen eine Zigarette angezündet hatte. 

»E.dith«, sagte er, »wo waren wir stehengeblieben?« 

»Bei meinem Kostümentwurf.« 

»Der Ihr zehnter war, richtig. Hätten Sie Lust, mit meinem 
Freund einmal essen zu gehen?« 

»Mit wem?« stieß die Assistentin überrascht hervor. Sie 
errötete. Natürlich hatte sie Lust, essen zu gehen - aber 
nur mit einem, und ausgerechnet der fragte sie, ob sie Lust 
hätte, mit einem Freund von ihm essen zu gehen. Er 
wiederholte dies sogar. 

»Mit meinem Freund, Edith. Ein furchtbar netter Kerl. 
Wenn ich ein Mädchen wäre, gäb's für mich keinen 
anderen.« 

Du bist aber kein Mädchen, dachte sie, Gott sei Dank 
nicht. Und wieder läutete das Telefon. Diesmal war es aber 
nur ein Vertreter, der seinen Besuch für den nächsten Tag 
ankündigte. 

»Edith«, fuhr Ralf anschließend fort, »was sehen Sie mich 
so merkwürdig an? Liegen Ihnen etwa die zehn Entwürfe 
noch im Magen, die ich wegwerfen mußte. Ich mufte sie 
wegwerfen, glauben Sie mir«, bekräftigte er. »Nur so 
lernen Sie etwas. Im übrigen möchte ich Ihnen bei dieser 
Gelegenheit sagen, daß ich durchaus zufrieden mit Ihnen 
bin. Zehn schlechte Entwürfe und ein guter ein 
hervorragender sogar, das ist ein Verhältnis, um das Sie 
viele beneiden, glauben Sie mir Soll ich Ihnen einmal 
verraten, wie viele Entwürfe von mir immer noch im 
Papierkorb landen, weil ich selbst sie hineinwerfe? - Nein, 
das sage ich Ihnen lieber nicht, meine Autorität wäre sonst 
dahin.« 

Er lachte, zündete sich eine Zigarette an und löschte die 
Flamme des goldenen Feuerzeugs. »Einen großen Fehler 
muß ich Ihnen allerdings ankreiden, Edith, der das Bild, das 


ich von Ihnen habe, immer wieder verdüstert. Darf ich 
Ihnen den verraten?« 

»Ja, bitte.« 

»Sie rauchen.« 

»Aber ...« 

Sie verstummte. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht 
geschrieben, doch das war nicht ihre einzige Reaktion. 
Emanzipatorisch blickte sie ihn an. 

»Ich weiß, was Sie sagen wollen«, erklärte Ralf 
seelenruhig. »Ob das mein Ernst ist, nicht? Welcher 
Zeitgeist aus mir spricht? Ob nur Männer qualmen dürfen, 
Frauen dagegen nicht? Welche Gründe ich für meinen 
Standpunkt anführen könne ...? Ich werde es Ihnen sagen: 
keine. Die Sache ist ganz einfach: Mir gefälltes nicht, es 
sieht nicht gut aus, das ist alles. Anderen Männern gefallen 
vielleicht keine flachen Absätze bei Frauen. Wieder 
anderen sind zu lange Haare ein Greuel, einer vierten 
Gruppe zu kurze. Und so weiter. Jeder nach seinem 
Geschmack. In meinem Fall kommt noch hinzu, daß Nikotin 
der Gesichtshaut gar nicht guttut, was bei Männern kaum 
ins Gewicht fällt, bei Frauen aber sehr. Denken Sie jetzt 
aber nicht, Edith, daß ich als ihr Chef nun erwarte, daß Sie 
Konsequenzen daraus ziehen. Keineswegs brauchen Sie 
das. Ich ... was machen Sie denn da?« 

Die Assistentin war gerade dabei, die halbe Zigarette, die 
sie in den Fingern gehalten hatte, im Aschenbecher 
auszudrücken. 

»Das sehen Sie ja, Herr Petermann«, antwortete sie. 

In ihrem Tun lag etwas Endgültiges, obwohl sie nach 
außen hin lächelte. 
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Peter Mann, der Zeitungsmensch, machte einen leicht 
zerknitterten Eindruck, als er bei Ralf Petermann, dem 
Modeschöpfer, auftauchte. Die ersten Spuren der 
Reportage, auf die er angesetzt worden war, begannen sich 
abzuzeichnen. 

»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er nach der 
Begrüßung und seufzte, als Ralf aus seinem Schreibtisch 
eine Cognacflasche und zwei Gläser zum Vorschein brachte. 
»Ich hätte dich auf Bier festnageln sollen.« 

»Durst, wie?« 

»Und was für einen!« 

»Moment ...« 

Ralf läutete seiner Sekretärin und trug ihr auf, für das 
entsprechende Getränk zu sorgen. Und erst als sich der 
Zeitungsmensch an einer Molle gelabt hatte, war er gewillt, 
mit sich reden zu lassen, indem er fragte: »Also, was kann 
ich für dich tun? Schieß los.« 

»Hast du dich mit dem Steinkühler geeinigt?« antwortete 
Ralf mit einer Gegenfrage. 

»Inwiefern?« 

»Du wolltest ihn doch dabeihaben, bei deinem Trip durch 
die Nachtlokale.« 

»Ach ja, richtig, dein Vorschlag. Nein, ich habe darauf 
verzichtet.« 

»Und warum?« 

»Das war doch nicht dein Ernst!« 

»Doch, warum nicht?« 

»Nee, der ist mir zu sehr hinter den Weibern her. Das 
lenkt nur von der eigentlichen Aufgabe ab. Du wärst der 
geeignete Compagnon, das sagte ich gestern schon.« 


»Kommt nicht in Frage, das sagte ich auch bereits 
gestern.« 

»Weshalb wolltest du mich sprechen?« 

»Möchtest du noch ein Bier?« 

»Ja, gern.« 

Wieder waltete die Sekretärin ihres Amtes. Daß eine 
solche Tätigkeit durchaus nicht >»ihres Amtes< war, wußte 
sie nur allzu gut. Das wissen alle Sekretärinnen auf Gottes 
weiter Erde, denen ausnahmslos die gleiche Bürde 
auferlegt wird, es sei denn, ihre Chefs sind zuckerkrank 
und deshalb überzeugte Alkoholgegner. 

Die Frage, die Ralf seinem Freund nun stellte, war 
eigentlich überflüssig: »Schmeckt's?« 

»Kein bißchen«, erwiderte Peter und grinste. 

»Ich habe dich übrigens bei ihr in Vorschlag gebracht.« 

»Verstehe ich nicht. Was heißt das, du hast mich bei ihr in 
Vorschlag gebracht?« 

»Daß sie mit dir essen geht.« 

»Wer? Deine Sekretärin?« 

»Nein, meine Assistentin.« 

»Wer ist deine Assistentin?« 

»Hör mal«, wunderte sich Ralf, »die hat dir doch so gut 
gefallen.« 

»Wann? Wo?« 

»Gestern, hier in meinem Büro.« Ralf schüttelte den Kopf. 
»Mann, du mußt ja wirklich allerhand getankt haben.« 

Nun war der Groschen bei Peter gefallen. »Ach die«, sagte 
er, »die kann sich auch sehen lassen. Bei der hast du mich 
in Vorschlag gebracht?« 

»Daß sie einmal mit dir essen geht.« 

»Bist du verrückt?« 

»Wieso? Du warst doch ganz scharf auf sie.« 

»Erstens«, erwiderte Peter, »habe ich dir damals gesagt, 
daß die nur scharf auf dich ist. Zweitens bin ich persönlich 
im Moment auf gar keine besonders scharf. Und drittens 
regle ich das schon selbst, wenn ich auf eine scharf bin.« 


»Entschuldige, ich wollte dir doch nur unter die Arme 
greifen.« 

»Unter die Arme greifen? Danke vielmals! War es das, was 
du mir sagen wolltest?« 

»Du bist doch nicht etwa eingeschnappt, Peter? So kenne 
ich dich ja gar nicht.« 

Der Reporter war keineswegs vergrätzt. Das sah nur ganz 
kurz so aus bei ihm. Schon grinste er wieder. »Was hat sie 
denn gesagt?« fragte er. 

Ja, was hatte Edith eigentlich gesagt? Ralf dachte nach. 
Richtig, gar nichts hatte sie gesagt, denn das Telefon war 
ihnen dazwischengekommen, wie so oft. Aber, kein Zweifel, 
mit der würde sich das schon noch regeln lassen. 

»Sie war nicht abgeneigt, Peter.« 

»S0?« 

»Bei ihr braucht's nur noch einen zweiten Anlauf. 
Demnächst werde ich ...« 

»Gar nichts wirst du!« unterbrach der Zeitungsmensch 
den Modeschöpfer. »Ich werde - wenn überhaupt einer!« 

»Gut.« Ralf druckste ein bißchen herum. »Aber ...« 

»Was aber?« 

»Wie ich dir, so du mir.« 

»Was?« 

»Wie ich dir, so du mir. Weißt du, in diesem Sinne hätte ich 
das Ganze gerne abgewickelt.« 

Peter blickte Ralf verständnislos an und sagte: »Kannst du 
dich denn nicht so ausdrücken, daß es auch ein normaler 
Mensch kapiert?« 

Ralf räusperte sich zweimal. 

»Ja, siehst du«, begann er noch einmal, »siehst du, ich 
helfe dir bei meiner Assistentin weiter, und du ebnest mir 
den Weg beim Fräulein vom Amt. So habe ich das gemeint.« 

Peter konnte seine Überraschung nicht verbergen. Er 
hatte dieses Mädchen schon wieder vergessen. 

»Sag mal«, antwortete er, »wie lange soll denn dieser 
Blödsinn noch weitergehen? Ich habe doch gestern nicht im 


Traum gedacht, daß da etwas Ernstes dran ist.« 

»Was heißt Ernstes?« Ralf glaubte, es sich schuldig zu 
sein, die Sache herunterzuspielen. »Davon redet doch kein 
Mensch, du kennst mich doch. Ich bin eben mal ein bißchen 
neugierig auf die.« 

»Wegen ihrer Stimme?« 

Der Spott leuchtete aus Peters Augen, doch völlig 
unbeeindruckt davon erwiderte Ralf: »Ja, wegen ihrer 
Stimme. Und auch noch wegen etwas anderem.« 

»Und das wäre?« 

»Ich sagte dir schon, daß sie mir so intelligent erschien, so 
souverän.« 

»Daß sie dir über war, so hast du dich ausgedrückt.« 

»Richtig.« 

»Und ich habe dir geraten: Finger weg von solchen 
Weibern! Ich spreche aus Erfahrung.« 

»Außerdem ist das keine, die sich leicht herumkriegen 
laßt.« 

»Wer sagt das?« 

»Sie hat mich ganz schön abblitzen lassen, als ich sie um 
ihren Namen bat.« 

»Sei froh drum.« 

»Aber sie hat sich doch verraten. Ich weiß nun einen Weg, 
wie ich an sie rankommen kann.« 

»Wie denn?« 

»Durch dich.« 

»Nein!« rief der Reporter, wobei er abwehrend die Hände 
ausstreckte. 

»Dann zerstörst du unsere langjährige Freundschaft, 
Peter.« 

»Ich sehe, du bist verrückt«, erwiderte der Reporter 
darauf. »Also, was soll ich tun?« 

»Sie für mich ausfindig machen.« 

»Ich dachte, dieses Problem wäre schon gelöst.« 

»Nicht ganz.« 


»Du sagtest doch, du wüßtest, wie an sie ranzukommen 
sei. Heißt das nicht, daß du weißt, wer sie ist?« 

»Eine tolle Basketballspielerin.« 

»Was bitte?« 

Ralf mußte über Peters Begriffsstutzigkeit lachen. »Eine 
Basketballspielerin von internationaler Klasse«, bekräftigte 
er. 

Peter seufzte und sagte: »Na, wenigstens keine 
Karatekämpferin.« 

»Deine Aufgabe ist also ganz einfach«, erklärte Raltf. 

»Inwiefern einfach?« 

»Du gehst zum Fernamt, um ein Interview mit ihr zu 
machen.« 

»Und ihr Name? Den weißt du anscheinend immer noch 
nicht?« 

»Brauchst du den überhaupt? Genügt es nicht, nach dem 
‚großen As< zu fragen? Oder glaubst du, dort wimmelt es 
nur so von solchen Stars?« 

»Das mit Sicherheit nicht.« 

»Na also, dann stell dich nicht so an. Ich dachte immer, du 
seist Berlins gerissenster Reporter.« 

Auch intelligente Zeitungsmenschen sind nicht 
hundertprozentig gegen plumpe Schmeicheleien gefeit. 

»Den Namen bringe ich dir innerhalb eines Stündchens 
auf Bütten!« versprach Peter Mann, fügte jedoch hinzu: 
»Interessieren würde mich freilich, warum du das nicht 
selbst in die Hand nimmst. Die Sache ist doch wirklich nicht 
allzu schwierig.« 

»Sollich dir das verraten?« 

»Ich hätte nichts dagegen.« 

»Ich sehe in dir meinen Kundschafter. Du guckst sie dir an, 
beschnupperst sie und sagst mir dann Bescheid, ob ich 
einen Fehler mache oder nicht, wenn ich ihre 
Bekanntschaft anstrebe.« 

»Aha, das berühmte Hintertürchen, das du dir offenhalten 
möchtest.« 


»Ja«, gab Ralf ehrlich zu. 

»Bist ein edler Freund.« 

»Mit deiner Interviewmasche hast du doch Möglichkeiten, 
über die ich nicht verfüge.« 

»Daß ich mich dabei nicht korrekt verhalte, ist dir wohl 
klar?« 

»Junge«, erwiderte daraufhin Ralf zynisch, »soll ich dich 
an so manches erinnern, wozu dein Presseausweis schon 
herhalten mußte?« 

»Bist ein edler Freund, wiederhole ich.« 

»Noch ein Bierchen?« 

»Nein, danke.« 

»Oder soll ich mich nicht doch noch einmal bei meiner 
Assistentin für dich verwenden?« 

»Nein, habe ich gesagt.« 

»Das verstehe ich nicht.« 

»Bis wann erwartest du von mir die Erledigung deines 
Auftrags beim Fernamt?« 

»Möglichst bald, bitte.« 

»Und wenn nun folgendes geschieht ...« 

»Was?« 

»Daß ich mich in dieses Mädchen verliebe.« 

»Ausgeschlossen!« 

Dieser Ausruf kam so spontan und überzeugt aus Ralfs 
Mund, daß Peter sich unwillkürlich in seiner Mannesehre 
angegriffen fühlen mußte, und prompt entgegnete er: »Das 
klingt ja gerade so, als ob du mich für einen totalen 
Eunuchen hieltest! Oder für so etwas ähnliches!« 

»Du kannst dich in die nicht verlieben, Peter!« 

»Warum nicht?« 

»Die Gegensätze zwischen euch beiden sind schon rein 
äußerlich zu groß.« 

»Woher willst du das wissen? Welche Gegensätze?« 

»Vergiß nicht, sie ist eine Basketballspielerin.« 

»Na und?« 

»Das bedeutet, daß sie überdurchschnittlich groß ist.« 


Peter stutzte, schlug sich mit der flachen Hand gegen die 
Stirn und sagte: »Richtig! Damit kommt sie für mich in der 
Tat nicht in Frage! - Sei froh«, fügte er grinsend hinzu, 
»sonst hätte ich mich dir vielleicht wirklich einmal vor die 
Nase gesetzt.« 

Die Sekretärin kam ins Zimmer. »Herr Petermann«, sagte 
sie, an Ralf gewandt, »die Betriebsrätin wird in fünf 
Minuten zu der vereinbarten Besprechung kommen. Ich 
soll Sie daran erinnern.« 

Ralf dankte. 

Für Peter war dies das Signal zum Aufbruch. Er stand auf, 
um sich zu verabschieden. »Du hörst von mir«, sagte er. 

»Bald?« setzte ihn Ralf unter Druck. 

»Was bleibt mir schon anderes übrig«, antwortete Peter 
mit einem Seufzer. 


A 


Ein tiefer, eine halbe Minute lang anhaltender Summton 
durchdrang das weite Gebäude des Fernamtes. Er wurde in 
allen Räumen gehört, und alle, die ihn vernahmen, atmeten 
auf, schauten sich an und lächelten erfreut. Schichtwechsel. 

Acht endlos sich hinziehende Stunden waren wieder 
einmal vorüber. Nun konnte man nach Hause gehen, etwas 
essen, sich auf die Couch legen, die Zeitung lesen, abends 
vielleicht ins Kino gehen oder ins Theater, Schaufenster 
gucken - wenn man eine Frau oder ein Mädchen war - oder 
in einer Kneipe an der Ecke ein Bier trinken - wenn man 
dem sogenannten starken Geschlecht angehörte. Oder man 
konnte sich mit dem erwählten Partner (oder der Partnerin) 
ins Bett begeben zum schönsten aller Zeitvertreibe auf 
Erden. 

Der überwiegende Teil der Belegschaft des Fernamtes 
waren Mädchen. Die meisten von ihnen hatten Freunde, 
von denen der eine oder andere schon an der nächsten 
Ecke auf seine Herzallerliebste wartete. 

Auch Inge Westholdt und Petra Martens hatten 
Dienstschluß. Sie räumten ihren Arbeitsplatz, um ihren 
Kolleginnen, von denen sie abgelöst wurden, Kopfhörer und 
Brustmikrofon zu überlassen. 

»Gott sei Dank«, seufzte Inge aus tiefstem Herzen und 
fuhr sich mit den Fingern durch die schwarzen Locken. Sie 
reckte sich, brachte, was ihre Frisur anbelangte, mit der 
Hand allein nicht das Richtige zustande, holte deshalb den 
Kamm aus ihrer Handtasche und hatte nun keine 
Schwierigkeiten mehr, den gewünschten Erfolg zu erzielen. 
Dann waren Lippenstift, Puder und Rouge an der Reihe. 
Prüfende Blicke in den Taschenspiegel begleiteten die 


einzelnen Handgriffe. Zufrieden nickte Inge schließlich 
ihrem Spiegelbild zu. 

Petra, nicht nur Kollegin, sondern auch Freundin, hatte 
inzwischen nichts anderes gemacht. Allerdings nahm sie 
sich noch etwas mehr Zeit, mit einer zusammenklappbaren 
Bürste ihr tizianrotes Haar zu bearbeiten und eine freche 
Strähne gekonnt in die Stirn zu drehen. 

»Was hast du heute abend vor?« fragte Inge sie. 

»Weiß ich noch nicht.« 

»Triffst du dich denn nicht mit Eberhard?« 

»Wahrscheinlich schon.« Petra zog leicht geringschätzig 
die Mundwinkel nach unten. »Er rennt mir ja die Bude ein. 
Und was muß ich mir dann stundenlang wieder anhören? 
Fußball, Fußball, Fußball! Schafft Hertha BSC die 
Bundesliga oder nicht? Ich hör' schon gar nicht mehr 
richtig hin.« 

»Sag ihm, wenn's mal runtergeht, schaffen sie auch den 
Aufstieg wieder.« 

»Ja?« 

»Sicher.« 

»Du mußt es ja wissen, als die Supersportlerin, die du 
bist.« 

»Dich interessieren solche Dinge wohl überhaupt nicht?« 

»Nicht die Bohne.« 

»Dann«, sagte Inge lachend, »würde dein Eberhard 
wirklich besser zu mir passen.« 

Als Petra spontan erklärte: »Ich trete ihn dir gerne ab«, 
fügte sie jedoch hinzu: »Nein, nein, besten Dank, ich habe 
keine Zeit für Männer, das weißt du doch.« 

»Ja, ja, dein Training ...« 

»Und mein Abendstudium.« 

»Was ist denn heute dran?« 

»Beides. Von sieben bis halb neun Training, anschließend 
die Bücher.« 

»Nee, das wäre kein Leben für mich. Dann schon lieber 
mein Eberhardchen.« 


Die beiden waren in ihre hellen Staubmäntel geschlüpft 
und glitten im Strom der anderen die breiten Treppen 
hinunter. Vor dem großen Tor verabschiedeten sie sich 
voneinander. Inge Westholdt ging nach rechts, während 
sich Petra Martens nach links wandte und ihre Schritte 
beschleunigte, mit dem Resultat, daß sie an der nächsten 
Ecke einem ihr entgegenkommenden Mann direkt in die 
Arme lief, weil der sie nämlich auffing, als sie gegen ihn 
prallte. 

»Pardon!« sagte er. 

»Passen Sie doch auf!« schimpfte sie wütend, obwohl sie 
an der Karambolage so ziemlich die Alleinschuld trug. 

Er löste seine Arme nur zögernd von ihr. »Haben Sie sich 
weh getan?« fragte er, rasch ihr Aussehen taxierend. 

Hübsch - aber frech, lautete sein inneres Urteil. 

»Ja«, log sie. 

Er beeindruckte sie äußerlich zwar nicht, aber Petra 
Martens fand, daß es jeder Mann wert war, ein bißchen 
ausgelotet zu werden. Mit ihrem Eberhard in ihren Augen 
Schritt zu halten fiel da keinem sonderlich schwer. 

»Mein Knie«, fuhr sie fort zu lügen. 

»Ihr Knie?« 

»Tut weh.« 

»Das tut mir sehr leid.« 

Er hätte zwar wetten können, beim Zusammenprall mit 
keinem Knie auch nur im entferntesten in Berührung 
gekommen zu sein, aber vielleicht hatte sie sich beim 
Zusammenprall etwas verknackst. 

»Wohin kann ich Sie bringen?« fragte er sie. »Mein Wagen 
steht nicht weit von hier im Parkverbot.« 

»Im Parkverbot?« fragte sie ungläubig. 

»Wo denn sonst? Gerade deshalb ist es aber ganz gut, 
diesem Zustand eher als geplant ein Ende zu bereiten.« 

»Wollen Sie mich nach Hause transportieren? Wäre das 
nicht Ihre Pflicht?« 

Hübsch - aber frech, dachte er noch einmal und grinste. 


»Noch lieber wäre es mir allerdings«, sagte er, »vorher 
zusammen mit Ihnen noch auf eine Tasse Kaffee, zu der ich 
Sie einlade, einzukehren.« 

»Warum nicht?« 

»Kommen Sie.« 

Sorgsam schob er seine Hand unter ihren Ellbogen, um sie 
zu stützen, und - gekonnt humpelnd - setzte sie sich in 
Bewegung. 

Im Auto fragte sie ihn: »Wollten Sie hier in der Nähe etwas 
erledigen?« 

»Ja, aber das läuft mir nicht weg.« Er sah sie von der Seite 
vergnügt an. »Das hat nämlich keine Beine.« 

»Was hat keine Beine?« 

»Das Fernamt«, erwiderte er witzelnd. »Deshalb wartet es 
auch noch länger auf mich.« 

»Zum Fernamt wollten Sie?« fragte sie sichtlich 
interessiert. 

»Haben Sie mit dem etwas zu tun?« 

»Ja, ich arbeite dort.« 

»Sie sind Postbeamtin?« 

»Angestellte.. Kam gerade von der Schicht. Hatte es 
deshalb so eilig.« 

»Sie wollen doch nicht plötzlich behaupten, daß Sie 
unseren Zusammenprall verursacht haben, und nicht ich?« 

»Ich denke nicht daran!« rief sie laut im Wagen, das 
Geräusch des Motors übertönend. 

Sie fuhren im Verkehrsstrom dahin, erreichten die 
Schuhmannstraße und überquerten diese. Petra hatte 
keine Hemmungen, den Mann auf dem Sitz neben ihr, 
dessen Hände lässig auf dem Steuerrad lagen, offen zu 
mustern. 

Schön ist er nicht, dachte sie, aber sehr sympathisch. Der 
gute Eindruck kann allerdings flötengehen, sollte sich 
herausstellen, daß er Fußballfan ist. 

»Übrigens«, sagte er, »ich heiße Peter Mann.« 


»Petra Martens«, stellte sie sich ihm vor. Darauf konnte 
von ihm natürlich nur die Antwort kommen: »Petra und 
Peter, ist das nicht ... wie soll ich sagen ... verpflichtend?« 

»Sije meinen, für uns beide?« 

»Ja - Sie nicht?« 

»Mein Herr, Preußen wurde nach dem Zweiten Weltkrieg 
von den Siegermächten ausgelöscht.« 

»Was soll das heißen?« 

»Daß es auch die Preußen, die so schnell schießen, nicht 
mehr geben sollte.« 

»Daran kann man wieder einmal sehen«, erwiderte Peter 
Mann lachend, »welchen Illusionen sich Siegermächte 
zuweilen hingeben.« 

Er bog ab, zur Charlottenburger Chaussee und 
durchquerte den Tiergarten. Ungeachtet der 
Verbotsschilder fuhr er über die Wege, hinüber zum kleinen 
Stern, die Sternallee entlang zum Rosengarten und von 
dort zu den idyllisch gelegenen Rousseau-Inseln, wo er 
anhielt. 

»Mir scheint, eine Tasse Kaffee suchen wir hier 
vergebens«, meinte Petra. 

»Zu der kommen Sie schon noch.« 

»Und warum sind Sie hierhergefahren?« 

»Nur so.« 

»Nur So?« 

»Mir war danach.« 

»Aha.« 

»Kennen Sie das nicht, daß man >nur so< etwas tut. Ein 
gutes Zeichen, sage ich Ihnen.« 

»Und wie soll das nun hier weitergehen - nur so?« 

»Wir bleiben ein bißchen im Auto sitzen - Sie können ja 
nicht gut mit Ihrem Knie laufen -, und Sie sagen mir, ob Sie 
verheiratet sind.« 

»Nein, bin ich nicht.« 

»Hätte mich auch gewundert, in Ihrem Alter.« 


»In meinem Alter könnte ich schon zweimal geschieden 
sein.« 

»Sie sind doch noch keine zwanzig.« 

»Vierundzwanzig!« rief sie und konnte sich nicht gleich 
entscheiden, ob sie über seine Schätzung erfreut sein sollte 
oder deprimiert. Erfreut, weil er sie für so jung gehalten 
hatte? Oder deprimiert, weil sie schon so steinalt war? 

Das Gefühl der Freude obsiegte schließlich. Auf diesem 
Sektor sind ja auch die intelligentesten Mädchen nicht 
gegen plumpe Schmeicheleien gefeit. 

»Haben Sie einen Freund?« setzte Peter Mann sein Verhör 
fort. »Hoffentlich nicht.« 

»Doch, habe ich.« 

»Verdammt!« stieß er so ehrlich hervor, daß sie lachen 
mußte. Er zögerte nicht, fortzufahren: »Darf ich Ihnen in 
der nächsten Zeit Gelegenheit geben, mich mit ihm zu 
vergleichen?« 

»Wozu?« 

»Erstens gefallen Sie mir, und zweitens bin ich der 
geborene Krankenpfleger.« 

»Krankenpfleger?« 

»Ich muß mich doch um Ihr Knie kümmern.« 

»Das«, antwortete sie lachend, »ist schon fast wieder ganz 
heil.« 

»Irotzdem ist Vorsicht geboten«, erwiderte er in 
gespieltem Ernst. »Knochensachen darf man nicht auf die 
leichte Schulter nehmen.« 

»Sind Sie vielleicht ein richtiger Mediziner?« 

Arzt ware nicht schlecht, dachte sie dabei. Die verdienen 
doch Geld wie Heu, mehr als alle anderen, von Zahnärzten 
einmal abgesehen. 

»Nein, bin ich leider nicht«, enttäuschte er sie. 

»Was dann?« 

»Journalist.« 

Auch nicht schlecht, tröstete sie sich. Er muß nur etwas 
können, dann bezahlt man ihn auch ordentlich. Interessant 


war dieser Beruf auf alle Fälle. 

»Sie kommen viel herum«, sagte sie. 

»Ja, oft bis zum Überdruß.« 

»Sie sehen die ganze Welt.« 

»Glauben Sie mir, zu Hause ist's eigentlich immer wieder 
am schönsten.« 

»Waren Sie auch schon in Südamerika?« 

»Ja, warum?« 

»Meine Freundin im Betrieb kam erst vor kurzem von 
einer Paraguay-Reise zurück. Sie erzählte so interessant.« 

Eine kleine Angestellte bei der Post, die Südamerika 
bereiste, war etwas Ungewöhnliches. Peter Mann wurde 
hellhörig, die Nase des Reporters begann zu schnuppern. 

»Südamerika ist riesig«, sagte er. »Paraguay selbst kenne 
ich noch nicht. War Ihre Freundin in Urlaub dort?« 

»Wo denken Sie hin, so viel verdienen wir leider nicht, um 
uns das leisten zu können. Die hat andere Möglichkeiten.« 

»Welche?« 

»Sie ist eine tolle Sportlerin. Inge Westholdt. Vielleicht 
haben Sie schon von ihr gehört.« 

»Die Basketballspielerin?« 

»Ja.« 

Na also, dachte er, das läuft ja bestens. Wozu noch ein 
Interview? Inge Westholdt heißt sie. Ralf wird sich freuen. 

»Wir sitzen nebeneinander«, berichtete Petra. 

»Wo? Am Klappenschrank?« 

Sie war überrascht. 

»Woher wissen Sie das? Ich sagte Ihnen doch noch gar 
nicht, worin meine Tätigkeit besteht.« 

»Das ist nicht nötig«, gab er grinsend zurück. »So was 
sagt mir meine Nase, ohne die ich meinen Beruf verfehlt 
hätte.« 

»Das glaube ich nicht«, zweifelte sie. »Sicherlich haben Sie 
schon von Inge gelesen, was sie beruflich macht und so ... 
Oder interessieren Sie sich nicht für Sport?« 

»Doch.« 


»Was interessiert Sie denn am meisten?« 

»Fußball natürlich.« 

»Fußball?« 

»Die Herthaner machen mich noch fix und fertig. Wenn sie 
nicht aufsteigen, ziehe ich nach München, dort gibt es zwei 
Bundesligaaspiranten. Einer wird's mit Sicherheit schaffen. 
In einer Stadt ohne Bundesligaverein kann ich nicht leben.« 

»Großer Gott!« 

»Ich übertreibe nicht.« Er lachte. 

»Mir scheint, Sie zieht's nicht nach München.« 

»Vielleicht doch, aber dann aus anderen Gründen.« 

Er lachte noch mehr, und sie auch. Komisch, dachte sie 
dabei, so widerlich sind diese Fußballnarren eigentlich gar 
nicht. Ich muß meinem Eberhard ein bißchen Abbitte 
leisten. Trotzdem wäre es mir lieber, wenn er mir heute 
abend erspart bliebe. 

»Fräulein Martens«, begann Peter nach einer Weile. 

»Ja?« 

»Darfich Petra zu Ihnen sagen?« 

»Ich muß schon wieder an die Siegermächte denken«, 
antwortete sie. 

»Schieße ich Ihnen erneut zu schnell?« 

»Zu langsam bestimmt nicht.« 

»Darfich Petra sagen?« ließ er nicht locker. 

Mit einem Seufzer den Anschein erweckend, als ergebe sie 
sich in ihr Schicksal, erwiderte sie: »Wenn's unbedingt sein 
muß, meinetwegen.« 

»Danke, Petra.« 

»Bitte, Peter.« 

Er nickte begeistert, ergriff mit seiner Rechten ihre Linke, 
führte sie an seine Lippen und ließ einen Handkuß vom 
Stapel, der jeden Wiener Hofrat vor Neid hätte erblassen 
lassen. 

Telefonistinnen werden mit Handküssen nicht gerade 
verwöhnt, deshalb ging Petra Peters forsches 
Draufgängertum durch und durch. Sie erschauerte. 


»Geben Sie nicht so viel Gas«, ermahnte sie ihn, zur 
Schnoddrigkeit ihrer Heimatstadt Zuflucht nehmend. 

»Ich?« 

»Ja, ich muß sie warnen.« 

»Vor wem?« 

»Vor meinem Freund. Er ist sehr eifersüchtig.« 

»Ich fürchte niemand und werde gegen ihn kämpfen. Ist er 
stark?« 

»Ja, er boxt in einem Amateurverein.« 

»Dann ziehe ich meinen soeben gefaßten Entschluß 
zurück und schlage Ihnen etwas anderes vor.« 

»Was?« 

»Daß Sie ihn an Ihre Freundin abtreten, damit bei Ihnen 
die Bahn für mich frei wird.« 

»O je, das ist unmöglich. Inge hat mit Männern nichts im 
Sinn. Gerade erst heute haben wir wieder darüber 
gesprochen.« 

»Mit Männern nichts im Sinn? Ist sie so häßlich?« 

»Im Gegenteil, alle fangen Feuer bei ihr, aber sie hat keine 
Zeit für sie.« 

»Auch nicht für einen einzigen?« 

»Sie wird von zwei Dingen aufgefressen: vom Training, 
noch mehr aber von ihrem Abendstudium.« 

»Abendstudium?« 

»Sie hat bereits das Abitur nachgeholt und ist nun dabei, 
ein Hochschulstudium abzuschließen.« 

Respekt, dachte Peter, dazu gehört allerhand. Daß sie 
intelligent ist, wußte ich ja schon, Ralf sagte es bereits. 
Aber auch noch willensstark, zielstrebig und fleißig, das ist 
neu, außerdem, daß sie hübsch ist, sehr hübsch sogar, sonst 
könnte sie sich nicht, wie Petra sagte, jeden um den Finger 
wickeln, wenn sie das nur wollte. Was sollte ich noch wissen 
von ihr: wo sie wohnt, wie groß sie ist? 
Basketballspielerinnen können bis zu zwei Meter lang sein, 
und das ginge wohl über Ralfs Geschmack hinaus, wenn er 
auch große Frauen bevorzugt. 


»Fallen ihr denn untertags nicht manchmal die Augen zu, 
Petra?« 

»Das haben wir uns auch schon oft gefragt, aber nein, die 
kann sich unheimlich zusammenreißen.« 

»Wie ein Mann?« 

»Ja.« 

»Hat sie denn auch die Statur eines Mannes?« 

»Die?!« Petra hob das Gesicht und blickte flehend 
himmelwärts. »Beileibe nicht. Die hat die beste Figur, die 
ein Mädchen haben kann. Nicht die Spur von einem Mann! 
Wir beneiden sie alle.« 

»Aber sie muß doch zu groß sein für ein Mädchen.« 

»Groß ist sie, ja - aber nicht zu groß. Ich würde gerne mit 
ihr tauschen.« 

»Sagen Sie das nicht, Petra, mir gefallen Sie so, wie Sie 
sind. Ich schätze Sie auf einsachtundsechzig.« 

»Gut!« rief sie. »Ich bin einsachtundsechzig!« 

Sie war zwar nur einssechsundsechzig, aber die 
lächerlichen zwei Zentimeter machten die Lüge verzeihlich. 

»Und Ihre Freundin?« fragte Peter. 

»Einssechsundsiebzig.« 

Dann war sie ja immer noch fast einen Kopf kleiner als der 
himmellange Ralf und paßte sehr gut zu ihm. »Lebt sie 
denn allein?« 

»Ich sagte Ihnen doch, daß sie absolut solo ist.« 

»Sie könnte ja bei ihren Eltern wohnen.« 

»Nein, die sind schon tot. Sie kommt aus Braunschweig. 
Wissen Sie keine kleine Wohnung für sie? Sie sucht seit 
einem halben Jahr verzweifelt.« 

»Und wo wohnt sie in der Zwischenzeit?« 

»In einer Pension in der Hildegardstraße.« 

»Das geht aber ins Geld.« 

»Sicher, deshalb will sie auch baldmöglichst raus. Wir 
halten alle für sie Ausschau. Sie ist ein prima Mädchen. 
Aber Sie wissen ja, wie das ist heutzutage.« 

»In der Hildegardstraße, sagten Sie?« 


»Ja, kennen Sie die?« 

»Ja«, log er. »Aber eine Pension kenne ich dort nicht.« 

»Doch«, sagte sie eifrig. »Pension Moormann, 
Hildegardstraße 20 am Hindenburgpark. Ich war schon ein 
paarmal dort.« 

»Die kann aber nicht groß sein.« 

Neun von zehn Pensionen sind nicht groß. Und richtig, 
Petra sagte: »Nein, sie besteht nur aus sechs oder acht 
Zimmern, glaube ich, mehr nicht.« 

Eine letzte Frage brannte Peter noch auf den Lippen, für 
die er nun das Terrain vorbereitete, indem er sagte: »Ein 
junges Mädchen, so allein, ohne Eltern, hat's nicht einfach. 
Oder hat sie sich schon daran gewöhnt?« 

»Das weiß ich nicht. Sie spricht nicht darüber.« 

»Normalerweise sucht ein solches Mädchen manchmal 
Trost bei ihrer Freundin.« 

»Inge nicht.« 

»Dann nehme ich an, daß sie die Ältere von euch beiden ist 
und in Ihnen ihre Schutzbefohlene sieht, die sie nicht 
belasten will.« 

»Letzteres mag zwar zutreffen, aber die Ältere ist sie 
nicht.« 

»Die Jüngere?« 

»Ja.« Petra unterdrückte ein Lächeln. 

»Um wieviel?« 

Nun lachte sie laut heraus. »Drei Tage.« 

Endlich war also auch die letzte Frage geklärt, nämlich die 
des Alters der Besitzerin der schönsten Stimme des 
Fernamts: vierundzwanzig. Ralf Petermann würde mit den 
Ergebnissen der Bemühungen seines Freundes zufrieden 
sein können. 

Immer noch wartete Petra Martens auf die ihr 
versprochene Tasse Kaffee. Nun drehte der Reporter den 
Zündschlüssel und ließ den Motor anspringen. 

»Wissen Sie was, Petra«, sagte er dabei, »am besten, wir 
bleiben den Rest des heutigen Tages zusammen, auch zum 


Abendessen. Was halten Sie davon?« 

»Nichts.« 

»Warum?« 

»Erstens bin ich nicht entsprechend angezogen, ich kam, 
wie Sie gesehen haben, von der Arbeit ...« 

»Das macht doch nichts. Ihr Kleid ist sehr hübsch.« 

»Zweitens habe ich auch, meine ich, den Friseur nötig.« 

»Das bestimmt nicht.« 

»Doch, doch, ihr Männer habt da immer ein wenig andere 
Ansichten, aber wir Frauen fühlen uns regelrecht krank, 
wenn wir nicht das Letzte aus uns herausgeholt sehen.« 

Peter Mann lachte laut. »Das Letzte aus uns herausgeholt 
sehen ist gut, wie Sie das sagen«, meinte er prustend. 

Sie fuhren aus dem Tiergarten hinaus, reihten sich wieder 
in den Großstadtverkehr ein. Peter, der sich ganz auf den 
Verkehr konzentrieren mußte, bat Petra, ihm zu sagen, 
wenn sie ein Cafe entdecken würde. 

Bald war es soweit. Peter wurde von Petra auf den 
Parkplatz eines Etablissements gelotst, das für seine Gäste 
sogar einen hübschen Vorgarten bereithielt, wo man bei 
schönem Wetter sitzen konnte. 

Kaffee und Kuchen waren hervorragend. Letzteres erfuhr 
Peter allerdings nur von Petra, da er selbst nichts aß, 
sondern sich mit Kaffee begnügte. Petra lobte jedoch die 
zwei Obsttörtchen, die sie sich einverleibte, in den höchsten 
Tönen. 

»Mögen Sie nichts Süßes?« fragte sie ihn. 

»Hin und wieder schon.« 

»Und warum heute nicht?« 

Er berichtete von seiner derzeitigen beruflichen Aufgabe, 
die ihn in der vergangenen Nacht mehr oder weniger 
gezwungen hatte, sich wohl oder übel mit Alkohol den 
Magen zu verderben. 

»Liegt etwa heute wieder das gleiche Programm vor 
Ihnen?« fragte Petra. 

»Wohl oder übel.« 


»Dann kann Ihre Einladung zum Abendessen ja gar nicht 
ernst gemeint gewesen sein.« 

»Warum nicht?« 

»Der Beruf geht schließlich vor.« 

»Wer verbietet mir denn, Sie auf meine Reise durch die 
Nachtlokale mitzunehmen?« 

»Auf Spesen?« 

»Auf Spesen oder eigene Kosten oder auf Kosten der 
Person, die mich begleitet - das muß von Fall zu Fall 
entschieden werden. In Ihrem Fall ginge es auf meine 
Kosten.« 

»Wen hatten Sie denn gestern an Ihrer Seite?« 

»Niemand. Ich war aber, ehe ich loszog, auf der Suche 
nach jemand.« 

»Nach einer Dame?« 

»Nein, ich fragte meinen Freund, doch der wollte nicht.« 

»Morgen«, sagte Petra mit lüsternen Augen, »können Sie 
auf mich zählen.« 

»Warum nicht gleich heute?« 

»Ohne Friseur - ausgeschlossen!« 

»Also gut«, fügte er sich in sein Schicksal, »dann morgen.« 

Sie verabredeten das Nötige, wann, wie und wo er sie 
abholen sollte. Sie wohne in der Bayreuther Straße 15, 
erklärte ihm Petra. Dann müsse sie aber jetzt auf der Stelle 
aufbrechen, fügte sie hinzu. 

»Warum so eilig?« fragte er. 

»Weil ich zum Friseur muß.« 

»Heute noch?« 

»Wann denn sonst? Morgen habe ich wieder Dienst. 
Vielleicht könnte ich mich zwei Stunden von einer Kollegin 
vertreten lassen, aber es ist nicht sicher, daß ich auf Anhieb 
eine finde. Also besser heute. Bei meinem Figaro geht das. 
Das ist ein Italiener, dem es nichts ausmacht, einen, wenn's 
sein muß, auch noch abends dranzunehmen.« 

»Zahlen!« rief Peter nach der Bedienung. 
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Kurz darauf läutete das Telefon bei Ralf Petermann. Als 
dieser abhob, drang ihm aus dem Hörer wie ein 
Fanfarenstoß die Stimme seines Freundes ins Ohr: 

»Ralf!« 

»Ja?« 

»Du tust mir leid!« 

»Warum?« 

»Das ist ja ein entsetzliches Weib!« 

»Wer?« 

»Frag nicht so dumm! Deine Telefonistin!« 

»Wieso ist sie entsetzlich?« 

»Erstens ist sie eine ellenlange Latte, größer als du.« 

»S0?« 

»Deine Annahme trifft also zu, und zwar schlimmer, als du 
dachtest.« 

»Dann vergiß sie.« 

»Zweitens hat sie Muskeln wie ein Mann und wiegt stolze 
achtzig Kilo. Aber alles, wie gesagt, Muskeln, kein Gramm 
Fett.« 

»Danke.« 

»Drittens schielt sie.« 

»Vergiß sie, sagte ich.« 

»Ich muß sie nicht vergessen, du!« 

»Das ist hiermit geschehen.« 

»Viertens hat sie nicht mehr weit bis zur Rente.« 

Eine Pause entstand, dann erst fand Ralf die Sprache 
wieder. 

»Peter, du Strolch, willst du, daß ich dir bei der nächsten 
Gelegenheit die Zähne einschlage?« 

»Nicht unbedingt. Warum hegst du diesen Wunsch?« 


»Weil du lügst, daß sich die Balken biegen.« 

»Wieso kommst du zu dieser Anschuldigung?« 

»Eine Basketballspielerin von internationaler Klasse steht 
nicht kurz vor der Rente, du Hammel!« 

»Meinst du?« 

»Und die schielt auch nicht!« 

»Warum nicht?« 

»Weil die sonst den Korb nicht träfe, du Stinktier!« 

»Strolch, Hammel, Stinktier - was hast du sonst noch auf 
Lager? Habe ich das vielleicht verdient mit meinem Einsatz 
für dich?« 

»Ich will wissen, was mit dem Mädchen los ist! Hast du mit 
ihr gesprochen?« 

»Gesprochen - nein.« 

»Was dann?« 

Peter berichtete ihm von seinem zufälligen 
Zusammentreffen mit Petra Martens. Er erzählte alles. 
Daraus zog Ralf die Erkenntnis: »Du hast mich also wirklich 
auf den Arm genommen. Sie ist kein Mannweib, wiegt keine 
achtzig Kilo, und sie schielt auch nicht.« 

»Du wirst hoffentlich noch einen Spaß verstehen, mein 
Junge?« 

»Sie ist im Gegenteil ein Prachtstück von einem Mädchen, 
eine Augenweide.« 

»Superintelligent ist sie, wie du angenommen hast, auch 
noch.« 

»Das stand für mich felsenfest.« 

»Sie hat das Abitur nachgeholt und fährt nun in diesem 
Stil fort, indem sie nach Feierabend zur Universität geht.« 

»Bravo!« 

»Nur eines konnte ich noch nicht klären ...« 

»Und das wäre?« 

»Ob sie raucht oder nicht.« 

Ralflachte am Apparat. 

»Aber ich werde«, fügte Peter hinzu, »Petra beim 
nächstenmal bestimmt danach fragen.« 


»Weißt du«, antwortete Ralf, »was mir auffällt?« 

»Nein.« 

»Du sprichst so oft und so positiv von dieser Petra. Hat sich 
da vielleicht was getan?« 

»N ... nein.« 

»Schwöre!« 

»Ich denke nicht daran!« Peter hustete. »Was geht dich 
das an, du Affe?« 

»Also doch. Ich gratuliere.« 

»Kümmere du dich gefälligst um deine 
Basketballspielerin.« 

»Mach' ich ja. Wo wohnt sie?« 

»Pension Moormann, Hildegardstraße 20.« 

»Danke.« 

»Ihr Name ist Inge Westholdt.« 

»Buchstabiere bitte.« 

»I-n-g-e - W-e-s-t-h-o-I-d-t.« 

»Inge Westholdt, gut. Nochmals vielen Danke. Laß dich 
bald wieder bei mir sehen, zu einem Bierchen.« 

»Nee, nee, mein Junge, so billig sollst du mir dann nicht 
davonkommen. Zu einem Sektfrühstück wolltest du sagen, 
nicht wahr? Das ist das mindeste, was ich mir verdient 
habe.« 

»Einverstanden.« 

Beide lachten und legten, jeder an seinem Ende, auf. 

Zunächst ging Ralf in seinem Zimmer ein paarmal auf und 
ab und dachte nach. Bin ich nicht doch verrückt, fragte er 
sich. Ich laufe einer Unbekannten, von der ich nur die 
Stimme kenne, nach. Ausgerechnet ich tue das, ich Ralf 
Petermann, dem die elegantesten Frauen Berlins aus der 
Hand fressen. Ich mache mir überhaupt nichts aus ihnen 
und bin hinter einer kleinen Telefonistin her. Wie heißt sie? 
Inge Westholdt. Wahrscheinlich hat sie ein Taftkleid noch 
niemals zu Gesicht bekommen und kennt einen großen Ball 
nur vom Bildschirm. Kein Zweifel, ich bin verrückt! 

Wo ist das Telefonbuch? 


Ralf blätterte in dem dicken, schweren Wälzer, schlug den 
Buchstaben M auf und suchte. 

M ... Mo ... Moor ... Moormann, Pension. 

Stimmte die Adresse? 

Ja: Hildegardstraße 20. 

Die Telefonnummer lautete: 32 45 71 44 

Ralf schrieb sie sich auf einen Zettel, klappte das Buch zu 
und hob den Hörer ab, zögerte dann doch noch einmal und 
legte wieder auf. Angenommen, sie verbittet sich diese 
dauernden Belästigungen, was dann? fragte er sich. Wenn 
sie mir mit dem Anwalt droht? Es gibt da einen 
Paragraphen, der besagt, daß sich das zur 
Körperverletzung auswachsen kann. Kaum zu glauben, 
aber das behauptete jedenfalls kürzlich einer im Club. Wer? 
Ach ja, der alte Apotheker, ein Schwätzer, als der er sich 
schon oft entpuppt hatte. 

Ralf hob erneut ab und wählte die Nummer auf seinem 
Zettel. Vielleicht ist sie gar nicht da, dachte er; er hoffte es 
sogar ein wenig. Dann hätte sich das Problem von selbst 
gelöst, zumindest vorübergehend, meinte er. 

Jede Ziffer, die er wählte, verursachte im Höhrer das 
bekannte Scharren und Knacken. Dann läutete es drüben 

. einmal ... zweimal. Eine fremde Frauenstimme meldete 
sich: »Pension Moormann.« 

Ralf räusperte sich und antwortete: »Wer ist bitte am 
Apparat?« 

Frau Moormann war persönlich am Apparat. 

»Guten Tag, Frau Moormann«, erklärte daraufhin Ralf. 
»Hier ist Bergdorf. Könnte ich bitte Fräulein Westholdt 
sprechen. - Oder ist sie nicht zu Hause?« fügte er 
hoffnungsvoll hinzu. 

»Ich muß erst nachsehen«, lautete die Antwort der 
Pensionsinhaberin. »Gesehen habe ich sie noch nicht. Wie 
war Ihr Name?« 

»Bergdorf.« 

»Wie der »Berg< und das >Dorf«?« 


»Richtig«, sagte Ralf und nickte zur Bekräftigung in die 
Muschel. »Ich bin Postrat. Es handelt sich um eine 
dienstliche Angelegenheit.« 

»Einen Augenblick, bitte.« 

Drüben wurde der Hörer hingelegt, eilige Schritte 
entfernten sich. 

Ralf, sagte der Modeschöpfer in Gedanken zu sich selbst, 
du bist ein Ganove. Was du treibst, ist alles andere als 
koscher. Dich sollte man ... Er kam nicht dazu, den 
Gedanken zu Ende zu denken. Schritte näherten sich. 

»Westholdt.« 

Also doch! Seine bange Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. 

»Guten Tag«, sagte er. 

Schon bei diesen Worten stutzte Inge, erwiderte aber 
dennoch: »Guten Tag.« 

Diese Stimme, kannte sie die nicht? 

»Fräulein Westholdt«, fuhr Ralf nun fort, »ich muß Ihnen 
etwas erklären ...« 

Natürlich kenne ich sie, sagte sich Inge. 

»Unter falscher Flagge zu segeln ist nicht schön, das weiß 
ich, Fräulein Westholdt ...« 

Nein, das ist es nicht, dachte sie. 

»Aber ich mußte mich dieses unfairen Mittels bedienen, 
um Sie an den Apparat zu locken ...« 

>Unfairen Mitteln< und >»locken< hörte sie und nickte 
zweimal. 

»Sie hätten sich sonst vielleicht verleugnen lassen ...« 

Ganz bestimmt, mein Herr, dachte sie. 

Ralf zweifelte, ob sie überhaupt noch am Apparat war. 

»Fräulein«, sagte er, »hören Sie mich denn ... Warum 
sagen Sie nichts?« 

»Sie sind also«, fragte sie, »kein Postrat?« 

»Nein, ich ...« 

»Sondern Sie sind der Modeschöpfer, der mich nicht in 
Ruhe läßt.« 

»Ich ...« 


»Sie heißen auch nicht Bergdorf?« 

»Nein, mein Name ist Petermann.« 

»Warum verfolgen Sie mich?« 

»Ich verfolge Sie doch nicht!« 

»Was denn sonst? Sie machen mich ausfindig - ich möchte 
wissen, wie -, Sie rufen hier an, Sie täuschen die 
Pensionsinhaberin, Sie locken mich, wie Sie selbst sagen, an 
den Apparat - wie soll ich denn das anders nennen als eine 
Verfolgung?« 

»Fräulein Westholdt, darf ich Ihnen das Ganze erklären 
bei einem Glas Wein, zu dem ich Sie gerne einladen 
möchte?« 

»Nein, danke.« 

»Warum nicht?« 

»Ich trinke keinen Alkohol.« 

»Ah ja, die große Sportlerin!« rutschte es ihm ungewollt 
leicht spöttisch heraus. 

»Das wissen Sie auch schon!« rief sie. 

»Was?« 

»Daß ich Sport treibe?« 

»Natürlich weiß ich das, Sie haben es mir ja selbst 
gesagt.« 

Sie erinnerte sich, daß das stimmte. Verlegen schwieg sie. 

»Fräulein Westholdt«, meinte er, die Pause überbrückend, 
»wie wär's denn mit einem Abendessen? Darf ich Sie dazu 
auch nicht einladen?« 

»Ihre Hartnäckigkeit macht mich sprachlos.« 

Das fand er lustig, er lachte. 

»Gott sei Dank nicht«, sagte er. 

»Wie meinen Sie das?« 

»Sie reden ja Gott sei Dank noch, ich müßte mir sonst 
meine Hartnäckigkeit in der Tat sofort abgewöhnen.« 

»Ich rede aber gleich gar nicht mehr mit Ihnen.« 

»Warum machen Sie es mir so schwer? Ich will Sie doch 
nur kennenlernen, glauben Sie mir.« 


»Gerade das ist es, was ich von einem Mann wie Ihnen 
nicht verstehe. Sie haben doch den ganzen Tag mit 
eleganten, begehrenswerten Frauen zu tun. Glauben Sie 
mir, ich kann mit denen nicht konkurrieren.« 

»Das bestreite ich.« 

»Sie wissen doch gar nicht, wie ich aussehe.« 

»Doch, das weiß ich. Sie sind das weitaus hübscheste 
Mädchen des ganzen Fernamts.« 

»Wer sagt das?« 

»Ihre beste Freundin.« 

»Petra Martens?« 

»Ja, und Sie wissen, daß keine Frau, auch die beste 
Freundin nicht, so etwas von einer anderen sagt, wenn 
auch nur der geringste Zweifel daran erlaubt ist. Frauen, 
auch beste Freundinnen, behaupten voneinander viel lieber 
das Gegenteil.« 

»Der werde ich den Kopf waschen!« 

»Wofür?« 

»Weil sie sich offenbar vor Ihren Karren hat spannen 
lassen, statt Ihnen jede Auskunft zu verweigern.« 

»Sie sehen das falsch, Fräulein Westholdt. Die hat nämlich 
gar nicht mit mir gesprochen.« 

»Mit wem dann?« 

»Mit meinem Freund. Doch auch mit dem hat sie es nur 
unbewußt getan. Sie hat bis zur Stunde keine Ahnung 
davon, welche Würmer ihr aus der Nase gezogen worden 
sind.« 

»Dann scheint Ihr Freund auch ein reichlich 
heimtückischer Mensch zu sein, sagen Sie ihm das bitte.« 

»Er ist die ehrlichste Haut, die es auf Erden gibt.« 

»Mit Sicherheit nicht.« 

»Doch, Sie werden ihn kennenlernen und sich davon 
überzeugen können.« 

»Daran zweifle ich sehr.« 

»Woran?« 

»Daß ich den kennenlernen werde.« 


»Es wird absolut unvermeidlich sein, daß Sie meinen 
besten Freund kennenlernen.« 

»Und warum?« 

»Weil Sie mich kennenlernen werden, und als Folge davon 
auch meinen Freund.« 

»Ich zweifle noch mehr daran, Sie kennenzulernen.« 

»Fräulein West ...« 

»Ich muß jetzt aufhören. Das Telefon wird gebraucht hier.« 

»Fräulein Westholdt, ich ...« 

Ein Knacken in der Leitung. Sie hatte aufgelegt. Ralf 
wollte es nicht glauben und rief noch ein paarmal »Hallo!« 
in die Muschel. Dann aber sah er das Sinnlose seines Tuns 
ein, nahm den Hörer vom Ohr, hielt ihn sich vor Augen, 
blickte ihn eine Weile zornig an und begann, auf ihn zu 
fluchen. Auch damit gewann er natürlich nichts, und so 
warf er schließlich den Hörer auf die Gabel. 

Einige Minuten blieb er noch sitzen, um zu überlegen. 
Dann begab er sich mit seinen Autoschlüsseln zur Garage. 


Inge Westholdt am anderen Ende der Leitung hatte - genau 
genommen - nicht gelogen, als sie gesagt hatte, daß der 
Apparat gebraucht werde. Das stimmte tatsächlich; nur 
verhielt es sich so, daß sie selbst es war, die den Apparat 
brauchte. Sie brannte nämlich darauf, ihre Freundin Petra 
anzurufen, um mit ihr ein Hühnchen zu rupfen. Die sollte in 
Zukunft nicht mehr so naiv sein, sich auf die plumpste Art 
und Weise ausfragen zu lassen. 

Als die Verbindung hergestellt war, begann Inge 
überfallartig: »Petra, du bist ein Schaf!« 

»Inge, sind Sie's?« kam die Antwort. Am Apparat war 
Petras Mutter. 

»Frau Martens, entschuldigen Sie«, sagte Inge. »Ich hatte 
nicht mit Ihnen gerechnet.« 

»Macht ja nichts.« 

»Kann ich Petra sprechen?« 


»Die ist nicht da. Sie können sie aber beim Friseur 
erreichen. Sie kennen ihn ja, Inge. Ihr habt schließlich 
beide denselben.« 

Inge wunderte sich. 

»Die hat mir gar nicht gesagt, daß sie heute noch zum 
Friseur will.« 

»Das muß ein plötzlicher Entschluß von ihr gewesen sein. 
Sie rief mich an und sagte es mir; sie kam erst gar nicht 
nach Hause.« 

»Danke, Frau Martens.« 

»Bitte. Haben Sie die Nummer des Friseurs bei der Hand? 
Ich kann sie Ihnen geben.« 

»Nicht nötig, danke. So dringend ist das nicht. Ich sehe 
Petra ja morgen wieder.« 

»Wie geht's Ihnen sonst?« 

»Danke. Und Ihnen?« 

Es war ein Fehler, Frau Martens danach zu fragen. 
»Leider nicht besonders«, sagte sie. »Sie wissen, die Galle 
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Wenn Frau Martens von ihrer Galle anfing, herrschte 
Alarmstufe eins. Der Galle folgten die Nieren, der Magen, 
das Herz, die Bandscheiben, die Nerven. Dabei war das 
einzige, was ihr fehlte, ein Mann im Bett. Der ihre hatte sie 
verlassen und lebte mit einer wesentlich jüngeren Frau 
zusammen. Das alte Lied. Mit den 44 Jahren, die Thea 
Martens zählte, war ihr die Männerlosigkeit zu früh 
gekommen. Die Aussicht, nun dazusitzen und nur noch auf 
ihr Klimakterium zu warten, rief bei ihr Leiden ins Leben, 
die sie in Wirklichkeit nicht hatte, sondern die nur in ihrer 
Einbildung auftraten. 

»Frau Martens«, unterbrach Inge sie, »es tut mir leid, 
unser Gespräch beenden zu müssen. Frau Moormann gibt 
mir ein Zeichen. Sie sagte mir vorher schon, daß sie ihren 
Arzt braucht.« 

»Ihren Arzt? Das duldet keinen Aufschub. Kommen Sie 
doch wieder einmal vorbei, Inge.« 


»Mache ich gern, Frau Martens. Auf Wiederhören.« 

Froh, dem Schlimmsten entronnen zu sein, begab sich 
Inge auf ihr Zimmer, wurde jedoch keine zehn Minuten 
später von Frau Moormann wieder ans Telefon gerufen. Sie 
wollte aber nicht. Ihres Tips sicher, sagte sie zur 
Pensionsinhaberin: »Frau Moormann, sagen Sie dem 
Herrn, daß ich nicht zu sprechen bin.« 

»Das ist kein Herr.« 

»Nicht? Wer dann?« 

»Eine Dame. Ich glaube, Ihre Freundin.« 

Richtig, Petra meldete sich. Sie sagte Inge, daß ihre 
Mutter sie beim Friseur angerufen habe. 

»Warum wolltest du mich sprechen?« fragte sie. 

»Das hätte auch Zeit bis morgen gehabt.« 

»Los, fang schon an, ich sitze unter der Haube und habe 
Zeit. Du kennst das ja.« 

»Seit wann verheimlichst du mir, daß du zum Friseur 
gehst?« 

»Wieso verheimliche ich dir das?« 

»Du hast heute kein Sterbenswörtchen davon verlauten 
lassen.« 

Petra lachte. 

»Ach ja, das mußt du mir verzeihen. Ich wußte es bis vor 
einer Stunde selbst noch nicht. Aber dann habe ich einen 
Mann kennengelernt und wurde von ihm ganz toll für 
morgen abend eingeladen. Siehst du nun ein, daß ich dir 
nicht eher Bescheid geben konnte?« 

»Ja. Darum geht's aber auch gar nicht in der Hauptsache.« 

»Worum dann?« 

»Ich habe bei dir angerufen, um dir mitzuteilen, daß du 
ein Schaf bist.« 

»Sehr liebenswürdig, danke. Und warum?« 

»Du mußt in allerjüngster Zeit mit jemandem über mich 
gesprochen haben.« 

»Über dich?« 


Petra war erschrocken. Solche Anschuldigungen sind 
immer unangenehm und regen zu rascher 
Gewissenserforschung an. Für alle Fälle fügte sie ganz 
spontan erst einmal hinzu: »Ich wüßte nicht, mit wem.« 

»Mit einem Mann.« 

Petras Erinnerung wurde wach. Trotzdem hielt sie es für 
das beste, sozusagen hinhaltenden Widerstand zu leisten. 

»Ich kann mich nicht entsinnen«, sagte sie. 

»Du mußt ihm beschrieben haben, wie ich aussehe.« 

»Ich weiß wirklich nicht ...« 

»Dabei hast du gewaltig übertrieben.« 

»Inwiefern?« 

»Wenn das stimmt, was du geflunkert hast, müßte ich mich 
wie eine Schönheitskönigin fühlen.« 

»So? Dann weiß ich aber absolut nicht, warum du dich 
aufregst.« 

»Ich rege mich nicht auf. Ich finde nur, daß ... wie soll ich 
sagen ... daß solche Überraschungen zu nichts Gutem 
führen.« 

»Ach was, ich wäre froh, wenn so über mich gesprochen 
würde, und hätte nicht das geringste dagegen, mich wie 
eine Schönheitskönigin zu fühlen.« 

»Petra«, setzte Inge an, »ich ...« Aber dann ließ sie es sein 
und verstummte. Das hatte ja doch keinen Zweck. Petra 
wollte offensichtlich nicht darüber sprechen. Außerdem 
war das Ganze auch wirklich nicht so wichtig. Laß mich 
Frieden mit ihr schließen, dachte Inge und sagte: »Würdest 
du bitte für mich auch einen Termin bei Giovanni 
vereinbaren? Du weißt ja, wann ich frei habe. Ich brauche 
eine Dauerwelle.« 

»Gut. Die Preise sind übrigens schon wieder gestiegen.« 

»Das kann ich mir denken. Freust du dich auf morgen 
abend?« 

»Riesig.« 

»So toll ist dein neuer Verehrer?« 


»Toll eigentlich nicht, wenn du sein Aussehen meinst. Aber 
sehr, sehr sympathisch.« 

»Wo habt ihr euch kennengelernt?« 

»Auf der Straße, nicht weit vom Fernamt. Ich hatte mich 
kaum von dir getrennt.« 

»Petra, Petra«, tadelte Inge, »du machst 
Straßenbekanntschaften?!« 

»Ich habe ihn um ein Haar umgerannt und machte ihn 
dafür verantwortlich.« 

»Das kannst du ja«, amüsierte sich Inge. »Was ist er 
denn?« 

»Du meinst von Beruf?« 

»Ja.« 

»Er ist Journalist.« 

»Vielleicht habe ich schon etwas von ihm gelesen. Wie 
heißt er?« 

»Peter Mann.« 

»Petermann?« 

Das war wie ein kleiner Schrei aus Inges Mund 
gekommen. 

»Ja«, sagte Petra. »Kennst du den?« 

»Nein«, antwortete Inge rasch. Wie Schuppen fiel es Inge 
von den Augen. Der Kerl hatte demnach keinen Freund 
vorgeschickt, sondern war selbst derjenige gewesen, 
welcher Petra ausgehorcht hatte. Also auch das eine Lüge! 
Er hatte in allem nur gelogen, gelogen und gelogen. Der 
‚Journalist< stimmte nicht. Der >»Modeschöpfer< sicher auch 
nicht. Sein richtiger Beruf dürfte vielleicht im 
Fahndungsbuch der Polizei zu finden sein, dachte Inge. Und 
der Zusammenprall mit Petra, den diese naiverweise aufihr 
Konto schrieb, war auch von ihm eingefädelt worden, um 
mit ihr ins Gespräch über sie, Inge, zu kommen. 

Aber was will er von mir? fragte sich Inge. Was verspricht 
er sich? Einem Typ wie ihm geht's doch um etwas 
Bestimmtes. Wenn ich reich wäre, ja, dann wüßte ich, 


worum. Doch diesbezüglich verschwendet er seine Mühe 
quasi an eine Kirchenmaus. 

»Inge!« rief Petra in die Muschel. »Bist du noch da?« 

»Ja.« 

»Ich dachte, wir seien unterbrochen worden.« 

»Vergiß nicht meinen Termin bei Giovanni.« 

»Nein. Du, wir müssen Schluß machen, Inge. Es geht 
weiter bei mir, die Haube kommt runter.« 

»Ist gut, Petra. Bis morgen.« 

»Bis morgen, Inge.« 

»Noch eins, Petra ...« 

»Ja?« 

»Sei vorsichtig mit dem.« 

»Mit einem Preußen?« 

»Wieso Preußen?« 

»Weil er so schnell schießt«, lachte Petra. »So etwas 
Ähnliches wolltest du doch wahrscheinlich sagen. Aber 
keine Sorge, ich werde ihn schon rechtzeitig bremsen.« 

Petra Martens war ein intelligentes Mädchen, aber keines, 
das sich gerne den Kopf zerbrach. Analysen, langes 
Nachdenken, das Zerlegen von Problemen war nicht ihre 
Stärke. Sie blieb lieber an der Oberfläche. 

Wieso wußte Inge, daß sie mit Peter Mann über ihre 
Freundin gesprochen hatte? Diese Frage stand im Raum. 
Sie wäre einer Durchleuchtung wert gewesen. 

Kannte Inge den Zeitungsmenschen? Nein, hatte sie 
gesagt, und Petra hatte sie noch nie bei einer Lüge ertappt. 
Woher aber wußte Inge dann von diesem Gespräch? 

Am naheliegendsten wäre es, dachte Petra nach dem 
Telefonat mit Inge, den Reporter danach zu fragen. 

Ach was, entschied sie sich, soll ich mir vielleicht den 
Schnabel verbrennen? Möglicherweise bringe ich ihn in 
Verlegenheit und verderbe es mir mit ihm. So, wie ich 
meine Aufgabe sehe, besteht sie darin, ihn für mich zu 
erwärmen, damit er andere vergißt. Inge hin, Inge her. 


Vielleicht sehe ich überhaupt nur Gespenster. 
Wahrscheinlich sogar. Oder sogar sicher. 

Nachdem sie gedanklich an diesem Punkt angelangt war, 
beschloß sie, das Problem aus ihrem Gedächtnis zu 
streichen, und sprach mit niemandem mehr darüber, nicht 
einmal mit sich selbst. 

Inge Westholdt jedoch war nach dem Telefonat mit Petra 
voller Verachtung und Zorn gegen einen Unbekannten 
namens Petermann, von dem sie noch nicht einmal wußte, 
ob er mit Sicherheit auch so hieß. Als einziges war seine 
Identifikation mit Mode nicht ganz von der Hand zu weisen. 
Das konnte Inge aufgrund der telefonischen Verbindung 
annehmen, die sie zwischen dem Modesalon »chic< und dem 
Hotel Intercontinental in Hamburg hergestellt hatte. 
Trotzdem hieß das aber noch lange nicht, daß dieser 
Mensch auch der Chef der Firma war. Es war viel 
wahrscheinlicher, daß er einen untergeordneten Posten in 
der Buchhaltung oder etwas Ähnliches innehatte. Wenn er 
mich noch einmal belästigt, dachte Inge, wende ich mich an 
die Firma und lege ihm das Handwerk. 

Sie blickte auf die Uhr. 

Ich müßte zum Training, sagte sie sich, hatte aber dazu 
heute keine Lust mehr. Der Abend, so wie sie ihn geplant 
hatte, war ihr verdorben worden. Auch der Gedanke ans 
Studium konnte sie nicht mehr begeistern. Sie faßte 
deshalb den Entschluß, ins Kino zu gehen, um sich zu 
zerstreuen, rief bei ihrem Sportverein an, schützte eine 
Unpäßlichkeit vor, holte ihren Staubmantel aus dem 
Schrank und verließ das Haus. 

Auf der Straße wurde sie von einem Mann erspäht, der in 
einem geparkten weinroten Kabriolett eleganter Bauart 
saß und sich unschlüssig gewesen war, ob er die Pension 
betreten sollte, um sich ausgerechnet ihr, Inge Westholdt, 
zu nähern. Es war Ralf Petermann, hartnäckig wie kein 
zweiter. Widerstände waren für ihn dazu da, gebrochen zu 
werden. Er fügte sich nicht drein, im Gegenteil, 


Widerstände reizten ihn zu unbeugsamem Ehrgeiz. Diese 
Eigenschaft hatte ihn auch im Beruf so erfolgreich 
gemacht. Bei Inges Auftauchen sah er sich der 
Entscheidung, ob er in der Pension vorstellig werden sollte 
oder nicht, enthoben. Er pfiff durch die Zähne. Größe, 
Figur, das ganze Aussehen der jungen Dame gaben ihm 
Gewißheit. 

»Das muß sie sein!« sagte er zu sich selbst. »Ein 
Supermädchen!« 

Inge auf dem Bürgersteig sah nicht, daß ihr auf dem 
Fahrdamm langsam ein weinrotes Kabriolett folgte. Auch 
den Mann, der sich an der Kinokasse hinter ihr in die kleine 
Schlange einreihte, beachtete sie nicht. Als er sich neben 
ihr auf den Klappsitz niederließ, schenkte sie ihm immer 
noch keine Beachtung. Erst als es dunkel wurde, schielte 
sie zur Seite. 

Sein Gesicht lag im Schatten, halb im ungewissen 
Schimmer, den die Leinwand zurückwarf. Er hatte ein 
scharfes Profil, gut geschnitten, hart und doch anziehend. 
Der Kopf war überdacht von dichtem blondem Haar. 

Der Mann schien ihren Blick zu spüren; er drehte ihr sein 
Gesicht zu. Brüsk schaute sie wieder zur Leinwand. Sie 
legte die Hände in den Schoß, vermied es, den Ellbogen auf 
die Armlehne ihres Sitzes zu legen, um mit dem Mann 
neben ihr ja nicht in Berührung zu kommen. 

Der Film war ein Schmachtfetzen. Inge hatte sich vorher 
nicht vergewissert, war aufs Geratewohl in dieses Kino 
gegangen, hatte sich lediglich darauf verlassen, daß der 
Film eine französische Produktion war und deshalb einiges 
erwarten ließ. Sie hatte sich gründlich getäuscht. Auch 
Inge mußte nun die Erfahrung machen, daß die Franzosen, 
nicht anders als die Deutschen oder Amerikaner oder alle 
anderen, auf einen guten Film hundert schlechte drehen. 

So war also der Leinwandheld nach langer Not und Gefahr 
endlich gerettet worden und trat nun seiner heimlichen 
Geliebten gegenüber. Die große Happy-End-Szene begann. 


Anschwellende Musik untermalte diesen Augenblick, da der 
Held das scheue Mädchen umarmte. Ihre zentimeterlangen 
Wimpern senkten sich. Großaufnahme: Ein Kuß mit 
zitternden Lippen und Schnurrbarthaaren, die im Wege 
standen. Musik - noch immer küßten sie sich. Im 
Hintergrund erschien eine Landschaft ... 

»Großer Gott!« stieß da plötzlich der blonde Mann neben 
Inge so laut hervor, daß sie es hören konnte. 

Inge sah zu ihm hinüber Auch er blickte sie an. 
Anscheinend erwartete er eine Antwort. Sie schwieg 
jedoch. 

»Gefällt Ihnen das?« fragte er sie geradeheraus. 

»Ja«, antwortete sie, um ihn zu provozieren. Der Mann sah 
zwar gut aus, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, 
anzunehmen, daß sie sich ohne weiteres von ihm anmachen 
ließ. 

»Das glaube ich Ihnen nicht«, entgegnete er. 

»Meinetwegen«, erwiderte sie und blickte wieder zur 
Leinwand. 

»Was gefällt Ihnen?« ließ er nicht locker. »Daß der nicht 
die Wimpern abfallen?« 

Das verlangte, daß ihm mit gleicher Münze heimgezahlt 
wurde. 

»Sein Schnurrbart«, sagte sie. 

»Sein Schnurrbart?« 

Ralf zeigte Wirkung, indem er mit Daumen und 
Zeigefinger seine Oberlippe bestrich, die blank war. 

»Mir gefallen nur Männer mit Schnurrbart«, setzte Inge 
noch einen drauf. 

»Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte er noch einmal, sich 
gegen seine Erkenntnis wehrend, die ihn in diesem 
Augenblick schmerzen mußte. 

Auch sie wiederholte sich. 

»Meinetwegen.« 

Absolute Gleichgültigkeit und dGeringschätzung ihm 
gegenüber hätten nicht deutlicher zum Ausdruck gebracht 


werden können. Ralf Petermann hatte damit eine ganz neue 
Erfahrung gemacht. Ein weibliches Wesen schmolz vor 
seiner Erscheinung nicht einfach dahin. 

Die Musik verebbte. Dann wurde es dunkel und gleich 
darauf hell und heller da die Decken- und 
Wandbeleuchtung des Saales aufglomm. Die Vorstellung 
war zu Ende. Die Besucher brachen auf. 

»Darf ich Ihnen helfen?« sagte Ralf zu Inge, als sie sich 
anschickte, in ihren Mantel zu schlüpfen, den sie 
zusammengefaltet aufihren Knien liegen gehabt hatte. 

»Danke.« 

Irgendwie, sagte sie sich schon die ganze Zeit, kommt mir 
seine Stimme bekannt vor - aber nur ein bißchen. Sie 
wußte auch, weshalb. Die Stimme erinnerte sie entfernt an 
eine andere, eine Stimme am Telefon. Das konnte aber 
reiner Zufall sein. Sie gab also nichts auf die geringe 
Ähnlichkeit, die ihr hier auffiel. Nur der Zufall konnte da, 
wie gesagt, seine Hand im Spiel haben. 

Den kleinen Stau nützend, der sich durch das übliche 
Gedränge der Leute am Ausgang des Saales ergab, sagte 
Ralf zu Inge: 

»Haben Sie schon gegessen?« 

»Nein«, machte sie ihm Hoffnung. 

»Prima«, freute er sich. »Ich auch nicht. Darf ich Sie 
einladen?« 

»Nein«, zerstörte sie seine Hoffnung. 

»Warum nicht?« 

»Weil ich gerade eine Abmagerungskur mache.« 

»Das glaube ich Ihnen nicht.« 

»Warum glauben Sie das schon wieder nicht?« 

Nun ging Ralf aufs Ganze. 

»Weil ich Sie kenne. Sie sind schon immer so schlank 
gewesen wie heute.« 

»Sie kennen mich?« 

»Ja.« 

»Und wer bin ich?« 


»Inge Westholdt.« 

Überrascht blickte sie ihn an. »Sind wir uns schon einmal 
begegnet?« 

»Nein, aber wer sich für Sport interessiert, hat Ihr Bild 
schon in der Zeitung gesehen.« 

Draußen auf der Straße versuchte es Ralf noch einmal. Mit 
einem Lächeln, in das er alles hineinlegte, sagte er: »Ich 
würde mich sehr freuen, wenn Sie mit mir essen gehen 
würden.« 

»Nein.« 

»Darf ich Ihnen versichern, daß Sie - wie soll ich mich 
ausdrücken - nicht das geringste Risiko eingehen?« 

Er gefiel ihr, aber sie wollte sich das selbst nicht 
eingestehen. Jeder Mann hätte es an diesem Abend bei ihr 
sehr schwer gehabt. Ich habe mich doch nicht, sagte sie 
sich, vor wenigen Stunden über einen aufgeregt, der mit 
falschen Karten spielte, der weder ein Journalist noch ein 
Modeschöpfer war, um mich jetzt vom nächstbesten 
auflesen zu lassen. Sie wollte deshalb dem Versuch ein 
Ende bereiten. 

»Es ist nicht das Risiko, das ich scheue«, erklärte sie. 

»Was dann?« fragte er. 

»Das habe ich Ihnen bereits gesagt. Mich stört an Ihnen, 
daß Ihnen der Schnurrbart fehlt. Mir gefallen wirklich nur 
Männer mit Schnurrbart. Ich könnte Ihnen nicht einen 
ganzen Abend gegenübersitzen.« 

Starr stand er da und blickte ihr nach, als sie ihn einfach 
stehenließ und wegging. Nicht einmal gegrüßt hatte sie ihn 
zum Abschied. 

Inge ging nach Hause. Nach Hause? Welches Zuhause 
hatte sie denn? Ein unpersönliches Zimmer in einer 
Pension. Nichts darin gehörte ihr. Ihre eigenen Sachen 
warteten immer noch in Braunschweig darauf, nach Berlin 
abgerufen zu werden. Doch dazu mußte sie erst eine 
Wohnung finden. 


Nach einem kalten Imbiß legte sie sich früh zu Bett. 
Obwohl sie müde war, konnte sie aber lange nicht 
einschlafen. Was war nur los mit ihr? War eine Grippe im 
Anzug? Oder hatte sie sich eine andere Infektion 
zugezogen, eine seelische? Irgend etwas stimmte nicht mit 
ihr. 

Unzufrieden mit sich selbst, nörgelte sie in Gedanken an 
ihrem Leben herum. 

Morgen wieder acht Stunden am Klappenschrank ... 

Fräulein, bitte Hamburg ... 

Fräulein, wo bleibt Emden? 

Fräulein, sofort Lübeck ... 

Fräulein, vergessen Sie nicht mein Gespräch mit der 
Handelskammer in Köln ... 

Fräulein ... Fräulein ... Fräulein ... 

Duisburg, aber schnell! 

Essen! 

Koblenz! 

Bonn! 

Ja, immer wieder Bonn: das Kanzleramt, die Ministerien, 
die verschiedenen Botschaften! 

Fräulein ... Fräulein ... Fräulein ... 

Endlich kam der Schlaf und löschte Inges Gedanken aus. 
Doch es war kein ruhiger Schlaf. Kurze, unruhige Träume 
verfolgten sie. 

Ein Möbelwagen, der von Braunschweig nach Berlin rollte 


Petra Martens als Gewinnerin eines Preisausschreibens 
mehrerer zusammengeschlossener Presseorgane ... 

Die Eröffnung einer Modewoche ... 

Ein großer, schlanker Mann, dessen Gesicht im Schatten 
blieb. Er sagte: »Ist es nicht doch das Risiko, das Sie nur 
scheuen, Fräulein Westholdt? Kommen Sie, wir gehen.« 

Müde und zerschlagen wachte Inge auf. Der Wecker hatte 
angefangen zu läuten. Es war halb sieben morgens. 

Aufstehen! Um acht Uhr wartete der Klappenschrank. 
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Ralf Petermann mußte für eine Woche nach Rom und 
Florenz. Diese Reise war unaufschiebbar, denn große 
italienische Modehäuser zeigten ihre neuen Kreationen. Die 
Tage im Ausland kamen Ralf wie eine Ewigkeit vor. Bei all 
den Vorführungen traumhaft schöner Kleider durch 
traumhaft schöne Mädchen war er nur halb bei der Sache. 
Seine Gedanken flogen nur allzu oft nach Berlin. Seine 
Junge attraktive Assistentin, die er zum erstenmal auf eine 
solche Reise mitgenommen hatte, gab sich zwar große 
Mühe, das zu verhindern, besonders an den Abenden, wenn 
sie in sündteuren Lokalen saßen, um - nach seinem 
Empfinden - die Zeit totzuschlagen. Die Männer an den 
anderen Tischen pflegten keinen Blick mehr von der bella 
Tedesca zu lassen, nachdem sie sie einmal entdeckt hatten. 
In dieser Beziehung sind die Italiener, das kennt man ja von 
ihnen, Weltmeister. 

Edith Kühnemann selbst hatte aber nur Augen für Ralf, 
dessen Reaktion jedoch darin bestand, sie von sich auf 
andere ablenken zu wollen. 

»Mein Kind«, sagte er einmal, »dieses Land hier ist wie 
geschaffen für Sie - oder Sie für dieses Land, ganz wie man 
will.« 

Schon das >Kind«< tat ihr außerordentlich weh. 

»Die gehen mir alle auf die Nerven«, erklärte sie mit 
unterdrücktem Zorn. 

»Wer?« 

»Die!« sagte sie mit einer kreisenden Bewegung ihres 
Gesichts, von der sämtliche Männer ringsum erfaßt 
wurden, die schwarzgelockt waren oder einmal schwarze 
Locken besessen hatten. Auch einige Tattergreise mit 


spiegelnden Glatzen wurden nämlich nicht ausgenommen. 
Gerade diese hätten das auch keineswegs verdient gehabt, 
denn ihre Blicke, mit denen sie der kühlen, blonden 
Nordländerin einheizten, waren am feurigsten. 

»Edith«, wunderte sich Ralf, »das verstehe ich nicht. Eine 
ihrer Vorgängerinnen in meinen Diensten ging mir schon 
am Brenner verloren. Eine zweite kündigte mir in der 
Maschine zwischen Mailand und Rom. Ihretwegen hätte 
damals die Crew beinahe den Flugplatz in Rom verfehlt.« 

»Sie nehmen mich auf den Arm, Herr Petermann«, 
erwiderte Edith Kühnemann mißmutig. 

»Keineswegs, ich nehme Sie durchaus ernst.« 

»Ja?« Hoffnungsvoll leuchteten ihre Augen auf. 

»Sicher, mein Kind.« 

Das Leuchten erlosch. 

Am letzten Abend wurde ihr das Ganze zu bunt, und sie 
befrachtete ihre Erinnerungen mit einem Aufenthalt im 
Schlafgemach eines römischen Industriellensohnes, der 
versprach, ihr in jeder von ihr gewünschten europäischen 
Metropole einen Modesalon einzurichten - nur nicht in 
Berlin. 

»Warum nicht in Berlin?« wollte sie wissen. 

»Ich bin zwar nicht eifersüchtig«, antwortete er, »aber es 
ist doch klar, daß ich dort immer wieder Männer töten 
müßte, und wenn's nur ehemalige Schulfreunde von dir 
wären.« 

Im Flugzeug, das sie und Ralfan die Spree zurückbrachte, 
fragte er sie: »Der Junge, mit dem Sie gestern abends noch 
tanzten, als ich schon schlafen ging, hat Sie doch 
hoffentlich nicht in Bedrängnis gebracht?« 

Sie versprach sich etwas davon, wenn sie sich trotzig 
zeigte. Vielleicht wirkte das aufihn. 

»Doch, das hat er«, sagte sie. 

»Sehr?« 

»Sehr!« 

»Und Sie gaben ihm nach?« 


»Muß ich diese Frage beantworten?« 

»Damit haben Sie sie schon beantwortet.« 

Sie schwieg. 

Er fuhr fort: »Edith, verzeihen Sie, mich geht das ja 
wirklich nichts an. Vergessen Sie es.« 

»Warum fragen Sie dann?« 

»Sie haben recht, ich hätte es nicht tun sollen. 
Entschuldigen Sie bitte.« 

»Sie selbst«, ging Edith jetzt zum Angriff über, »wurden 
doch nicht müde, mich bei jeder Gelegenheit sozusagen zu 
schubsen.« 

»Schubsen? Inwiefern?« 

»Oder haben Sie mir die Italiener etwa nicht schmackhaft 
zu machen versucht?« 

»Ich mache Ihnen ja auch keinen Vorwurf. Sie sollen das 
nicht falsch verstehen.« Er räusperte sich. »Es ist nur so 
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»Ja?« 

»... daß ich Ihnen, wenn Sie sich recht entsinnen, vor allem 
meinen Freund, um bei Ihrer Ausdrucksweise zu bleiben, 
schmackhaft zu machen versucht habe. Das müssen wir 
nun wohl streichen.« 

»Ja.« 

Steck dir doch diesen Idioten endlich an deinen Hut, 
dachte sie dabei voll innerer Wut. 

»Schade, Edith.« 

»Finde ich nicht.« 

»Rechnen Sie denn in Berlin«, fragte Ralf vorsichtig, »mit 
Besuch aus Italien?« 

Damit rechnete Edith zwar nach allem, was sie von 
Italienern wußte, keineswegs; darauf hätte sie auch gar 
keinen Wert gelegt; dennoch antwortete sie trotzig: »Ja.« 

»Wenn das so ist«, meinte Ralf achselzuckend, »können 
Sie ja vollauf zufrieden sein.« 

Schon daß er das sagte, war schlimm genug. Er schlug 
aber noch dem Faß den Boden aus, indem er hinzufügte: 


»Dann gratuliere ich Ihnen also, mein Kind.« 

Edith konnte nur mit größter Mühe einen Tränensturz 
unterdrücken. Nicht einmal das bemerkte Ralf. Es hatte 
also wirklich keinen Zweck für Edith Kühnemann, sich 
bezüglich ihres Chefs noch länger irgendwelchen Träumen 
hinzugeben. 


Noch ehe Ralf Petermann nach Ankunft in seiner 
Heimatstadt in der Firma nach dem Rechten sah, suchte er 
für alles, was sich eine Woche lang in seinem Innern 
aufgestaut hatte, ein Ventil, indem er eine telefonische 
Verbindung mit dem Fernamt herstellte. Er hätte dem 
Druck in der Brust - wenn man so will: im Herzen - nicht 
mehr länger standhalten können. 

Seine Geduld wurde aber noch einmal auf eine harte 
Probe gestellt. Das ging so: 

Ralf wählte, das Fernamt meldete sich: Ralf legte, ohne ein 
Wort zu sagen, wieder auf. Das wiederholte sich viermal 
hintereinander. 

»Verdammt noch mal«, fluchte er vor dem fünften Mal laut, 
»hat die heute keinen Dienst?« 

Auch die fünfte Stimme, die sich mit »Fernamt - bitte, Sie 
wünschen?« meldete, war nicht diejenige, auf die Ralf 
wartete. Er war eben auf den Zufall, bei der richtigen 
Stimme zu landen, angewiesen. Das konnte ihn, wenn er 
Pech hatte, hundert und mehr Versuche kosten. Das 
Schicksal meinte es aber halbwegs gnädig mit ihm. Der 
neunte Anlauf brachte ihn ans Ziel, dachte er. 

»Fernamt - bitte, Sie wünschen?« flötete es wieder in Ralfs 
Hörer, und endlich brauchte er nicht mehr aufzulegen. Er 
hatte die ersehnte Stimme vernommen. Die schönste der 
Welt! Er hatte sie schon nach einer Silbe erkannt. 

»Guten Tag, Fräulein Westholdt«, sagte er freudig. 

Auch ihr erging es nicht anders, was das Erkennen 
anbelangte. 


»Sie?!« stieß sie hervor. 

»Wie geht's Ihnen?« 

»Welche Verbindung wünschen Sie?« 

»Ich war acht Tage verreist, deshalb haben Sie nichts von 
mir gehört. Ich hoffe, Sie haben diese Pause als 
unangenehm empfunden.« 

»Nein, als angenehm.« 

»Es war eine Geschäftsreise, die ich nicht verschieben 
konnte.« 

»Welche Verbindung wünschen Sie? Ein drittesmal frage 
ich Sie das nicht mehr.« 

Die bringt das fertig, erkannte er und sagte kurz 
entschlossen: »Geben Sie mir Posemuckel!« 

»Welche Nummer?« 

»47/11.« 

»Posemuckel, 47 11«, wiederholte Inge Westholdt kühl und 
beherrscht. »Legen Sie auf, Sie werden wieder angerufen.« 

Während Ralf Petermann wartete, zeichnete er auf ein 
Blatt Papier Männchen und Kreise und kam sich irgendwie 
lächerlich vor. Doch mit der Verbissenheit eines Mannes, 
der ein Ziel im Auge hat und nicht locker läßt, mit dem 
Starrsinn und der Hartnäckigkeit der meisten Verliebten 
harrte er beim Apparat aus und wartete darauf, was aus 
diesem »Posemuckel, 4711< werden würde. 

Es dauerte nicht lange, da meldete sich Inges Stimme 
wieder. 

»Der Teilnehmer meldet sich nicht.« 

Ralf war überrascht. Er hätte mit allem anderen ehe 
rgerechnet. Es gab also einen solchen Teilnehmer, eine 
Person, der die Telefonnummer 4711 in Posemuckel 
gehörte. So ein Zufall! Es war dort wohl niemand zu Hause. 

Da hätte ich ja Glück gehabt, dachte Ralf rasch, entschloß 
sich aber trotzdem, in die Haut des reuigen Sünders zu 
schlüpfen. Die Sache war zu durchsichtig. 

»Fräulein Westholdt«, sagte er, »Sie müssen sich natürlich 
düpiert vorkommen.« 


»Ja, aber das bin ich von Ihnen gewöhnt.« 

»Und trotzdem haben Sie diese Nummer angewählt?« 

»Dazu bin ich verpflichtet.« 

»Das müßte ja alles nicht sein.« 

»Ganz meiner Meinung.« 

»Aber Sie zwingen mich zu solchen Manövern, um Ihre 
Stimme am Telefon festzuhalten.« 

»Meine Stimme?« 

»Ob Sie's glauben oder nicht, in die bin ich verliebt, seit 
ich sie zum erstenmal gehört habe.« 

»Dazu sind Sie gewiß der Typ«, höhnte Inge. »Machen Sie 
sich doch nicht lächerlich.« 

»Ich schwöre es Ihnen.« 

»Ich nehme an, Sie haben ähnliches schon vielen Mädchen 
geschworen.« 

»Keinem einzigen!« 

»Auch nicht Petra?« 

»Wem?« 

»Petra, meiner Freundin.« 

»Die kenne ich doch gar nicht.« 

»Sie lügen!« wurde es Inge wieder einmal zu bunt. »Seit 
einer Woche ziehen Sie mit Petra durch die Nachtlokale von 
Berlin - jeden Abend durch zwei, drei andere -, und mir 
wollen Sie nun weismachen, daß Sie sie nicht kennen.« 

»Was sagen Sie da? Seit wann soll das der Fall sein?« 

»Seit einer Woche.« 

»Aber ich habe Ihnen doch erzählt, daß ich die ganze 
letzte Woche verreist war.« 

»Das haben Sie mir erzählt, ja«, höhnte Inge, und sie 
dachte dabei: Was unterhalte ich mich mit dem noch lange? 
Mit diesem Ganoven! Ganz abgesehen davon, daß uns 
Privatgespräche im Dienst verboten sind! 

»Sie glauben mir also nicht?« sagte Ralf, fast schon zur 
Resignation neigend. 

»Nein, ich glaube Ihnen kein Wort.« 


»Ich muß mich fragen, wie Ihre Freundin dazu kommt, 
einen solchen Unsinn zu erzählen?« 

»Ganz richtig, wie käme sie dazu? Sie müßte ja verrückt 
sein.« 

»Anscheinend ist sie das. Ich war letzte Woche in Florenz 
und Rom, nicht hier in Berlin. Wenn die, wie Sie behaupten, 
mit einem Mann durch die hiesigen Nachtlokale gebummelt 
ist, muß das mit einem anderen gewesen sein, nicht mit 
mir.« 

»Doch, doch, mit Ihnen!« 

»Nein, das ist ausgeschlossen. Hat sie Ihnen denn einen 
Namen genannt?« 

»Ja, sicher.« 

»Welchen?« 

»Ihren.« 

»Meinen?« Ralf schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das 
ist völlig unmöglich!« 

»Keineswegs«, antwortete Inge ironisch. »Soll ich den 
Namen vielleicht buchstabieren, damit Sie sehen, daß jeder 
Irrtum ausgeschlossen ist ...« 

Und sie begann: »P-e-t-e-r-m-a-n-n.« 

Ralf atmete schwer. Ich werde noch verrückt, dachte er. 

»Genügt Ihnen das?« fragte Inge. 

»Fräulein Westholdt ... ich ...« Er mußte einen neuen 
Anlauf nehmen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. 
Das ist heller Wahnsinn, den ich mir einfach nicht erklären 
kann. Können wir uns denn nicht treffen, um ...« 

»Nein«, unterbrach sie ihn scharf, »geben Sie sich keine 
Mühe, ich will nicht! Mir genügt das, was mir Petra erzählt 
hat, die heute ins Geschäft sogar die Blumen mitbrachte, 
die Sie ihr gestern in der Orientbar geschenkt haben.« 

»Wo?« 

»In der Orientbar.« 

»In der war ich in meinem ganzen Leben noch nicht!« rief 
er verzweifelt. Aber sie blieb unerbittlich. 


»Hören Sie endlich auf, Herr Petermann, mir reicht das 
jetzt, ich mache Schluß. Und noch eines: Wenn Ihre 
Belästigungen nicht sofort ein Ende nehmen, werde ich 
nicht länger zögern, Ihre Firma einzuschalten.« 

»Meine Firma?« rief Ralf ins Telefon. 

»Ja, das sagte ich Ihnen. Dann soll Ihr Chef Sie zur Räson 
bringen. Ich tue das nicht gern, aber Sie lassen mir keine 
andere Wahl mehr.« 

Mit einem Schlag hatte Ralfs Stimmung neuen 
Aufschwung bekommen. 

»Tun Sie das«, sagte er heiter. »Mein Chef begrüßt solche 
Anlässe, mit mir wieder einmal richtig Schlitten fahren zu 
können.« 

Inge antwortete nicht mehr. Sie hatte schon vor Ralf's 
Erklärung, die ihr hätte zu denken geben müssen, 
eingehängt. 

Als nächstes suchte Ralf aus dem Telefonbuch die Nummer 
der Orientbar heraus. 

»Jetzt will ich doch mal sehen, was hinter dieser 
Geschichte steckt«, brummte er vor sich hin. 

Der Tag war noch nicht alt, deshalb hatte Ralf nicht auf 
Anhieb Glück. In der Orientbar wurde nicht abgehoben, 
dort hatte man noch nicht geöffnet. Das war erst am späten 
Nachmittag der Fall. Ralf hatte nämlich nicht versäumt, 
jede Stunde einen neuen Versuch in nicht erlahmender 
Zähigkeit zu starten. 

»Orientbar«, meldete sich endlich eine Männerstimme. 

Ralf wußte, daß er keine ganz leichte Aufgabe vor sich 
hatte. 

»Kann ich«, begann er, »jemanden sprechen, der gestern 
abend bei Ihnen Dienst hatte?« 

»Als was?« erwiderte die Stimme, die jetzt schon deutlich 
abweisend klang. 

»Am besten als Kellner.« 

»Und weshalb wollen Sie den sprechen?« 

»Es muß dringend etwas aufgeklärt werden.« 


»Aufgeklärt?« 

Diesen Ausdruck liebt man im Barmilieu nicht besonders. 
Er bedeutet nur allzuoft den Beginn von 
Auseinandersetzungen mit der Polizei oder auch mit 
betrogenen Ehefrauen, deren Schicksal sich sehr häufig in 
Nachtlokalen zu erfüllen pflegt. Die Stimme am Telefon war 
deshalb verständlicherweise noch um ein gutes Stück 
abweisender geworden. 

Ralf sagte: »Ich möchte ermitteln ...« 

»Ermitteln?« fiel man ihm ins Wort. 

»... ermitteln, wie eine fatale Doppelgängerschaft, als 
deren Opfer ich mich fühlen muß, zustande kommen 
konnte.« 

»Wie bitte?« 

Ralf sah selbst ein, daß er sich ein bißchen kompliziert 
ausgedrückt hat, und formulierte es noch einmal einfacher: 
»Ich soll gestern Gast bei ihnen gewesen sein und war in 
Wirklichkeit ganz woanders.« 

Ein kurzer Lacher ertönte. 

»Das passiert häufig«, sagte die Stimme am anderen Ende. 

»Was passiert häufig?« 

»Daß einer am nächsten Tag nicht mehr weiß, wo er 
überall war.« 

Was das heißen sollte, war klar. 

»Weil er stockbesoffen war, wollen Sie damit sagen«, 
meinte denn auch Ralf. 

Am anderen Ende der Leitung wurde abermals kurz 
gelacht. 

»Ich war aber nicht besoffen!« stellte Ralf kategorisch fest. 
»Ich lag um elf im Bett! Und zwar in Rom!« 

»Wo?« 

»In Rom.« 

»Rufen Sie von Rom aus an?« 

»Nein, von hier aus Berlin.« 

»Aber Sie sagten doch, sie hätten in Rom im Bett 
gelegen?« 


»Gestern«, preßte Ralf mit mühsamer Beherrschung 
hervor. 

»Was gilt nun: Rom oder Berlin?« 

»Himmelherrgott!« platzte Ralf der Kragen. »Gestern war 
ich in Rom, heute bin ich in Berlin! Ist Ihnen neu, daß es so 
etwas wie Flugzeuge gibt?« 

»Nein, natürlich nicht.« 

»Na also!« 

»Und was wollen Sie nun exakt von mir?« 

»Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt: Ich würde gerne 
mit einem Ihrer Kellner, die gestern abend Dienst hatten, 
sprechen. Wer sind Sie denn?« 

»Der Geschäftsführer.« 

»Dann muß es Ihnen doch ein leichtes sein, meiner Bitte 
nachzukommen.« 

»Nicht gerne.« 

»Warum nicht?« 

»Haben Sie Schwierigkeiten mit Ihrer Frau?« 

»Ich bin nicht verheiratet.« 

»Oder mit sonst jemandem, dem Ihre Freizeitgestaltung 
nicht paßt?« 

»Nein. - Aber, verdammt noch mal, was sollen diese 
Fragen? Wie kommen Sie mir denn vor? Ich gehe doch nur 
einer ganz einfachen Frage nach: Wer hat sich gestern in 
Ihrer Bar für mich ausgegeben? Zwingen Sie mich nicht, 
die Polizei einzuschalten.« 

»Die Polizei?« 

»Ganz recht.« 

»Sie müssen das verstehen«, steckte der Geschäftsführer 
prompt ein wenig zurück. »Wir haben unsere Erfahrungen. 
Dazu gehört, daß jeder Gast unserer Diskretion in jeder 
Beziehung sicher sein darf.« 

»Kann ich nun einen Kellner sprechen oder nicht?« 

»Es kommen da drei in Frage. Genügt es Ihnen, wenn ich 
die selbst kurz befrage?« 

»Ach das, ja.« 


»Und Sie sagen, Sie seien gestern nicht unser Gast 
gewesen, obwohl es gewissermaßen den Anschein hat?« 

»Ungefähr so, ja.« 

»Wie ist Ihr Name?« 

»Petermann.« 

»Leicht zu merken. Wollen Sie warten oder noch einmal 
anrufen?« 

»Wie lange dauert's voraussichtlich?« 

»Das kommt darauf an. Zwei habe ich hier schon 
rumlaufen sehen, den dritten noch nicht. Er müßte aber 
auch bald hier sein.« 

»Dann rufe ich in einer halben Stunde noch einmal an.« 

In der Zwischenzeit sah Ralf die private Post durch, die 
sich für ihn während seiner Abwesenheit angesammelt 
hatte. Es war nichts Außergewöhnliches darunter. Auch der 
Brief eines Homosexuellen, der um Liebe bat, fiel nicht aus 
dem Rahmen. Solche Dinge passieren Modeschöpfern - 
nicht immer ohne eigenes Mitverschulden - des öfteren. 
Ralf ließ eine Stunde verstreichen und rief dann bei der 
Orientbar an. 

»Also, was ist?« fragte er den Geschäftsführer gleich zu 
Beginn des Gesprächs. 

Dessen Antwort bestand zunächst in einem 
provozierenden Lachen. Dann sagte er: »Mein Herr, Sie 
wollen also gestern abend nicht bei uns gewesen sein?« 

»Ich will das nicht nur nicht gewesen sein, sondern ich war 
es nicht!« »Und Ihr Name ist Peter Mann?« 

»Petermann, ja.« 

»Wissen Sie, daß Sie unserem Oberkellner Ihren Ausweis 
vorgezeigt haben?« 

»Was habe ich?« 

»Ihren Ausweis vorgezeigt.« 

»Weshalb?« 

»Weil Ihnen das Geld ausging.« 

»Weil mir das Geld ausging?« Ralf hieb mit der Faust auf 
ein nahes Fensterbrett. »Das wird ja immer schöner!« 


Der Geschäftsführer hörte den Schlag. »Regen Sie sich 
doch nicht auf«, sagte er zur Besänftigung. »Daß Sie das 
alles nicht mehr wissen, ist nicht verwunderlich.« Wieder 
lachte er. »Es ging ja ziemlich hoch her. Sie hatten einiges 
intus.« 

Ralf war jetzt soweit, daß er mechanisch nachsprach: »Ich 
hatte einiges intus.« 

»Wenn Sie aber darauf bestehen, nicht bei uns gewesen zu 
sein«, versicherte der Geschäftsführer, »erweisen wir Ihnen 
gern den Gefallen, auf Rückfragen jedem strikt zu erklären, 
daß wir Sie nie gesehen haben.« 

»Daß Sie mich nie gesehen haben.« 

»Herr Markwart läßt sich übrigens noch einmal 
ausdrücklich bedanken.« 

»Wer ist Herr Markwart?« 

»Unser Oberkellner«, erwiderte der Geschäftsführer 
lachend. »Sie haben ihn zu einer gemeinsamen Besteigung 
des Matterhorns in Tennisschuhen eingeladen.« 

»Habe ich das?« 

»Im Winter«, ergänzte der Geschäftsführer. 

»Hören Sie«, sagte Ralf, nach etwas haschend, das ihn der 
so dringend benötigten Aufklärung des Kriminalfalles, an 
den er schon zu glauben begann, näherbringen konnte, 
»wenn mir das Geld ausgegangen ist, habe ich ja noch 
Schulden bei Ihnen. Ich werde vorbeikommen, um sie zu 
begleichen.« 

»Daß Sie bei uns wieder vorbeikommen werden, haben Sie 
ohnehin versprochen - aber nicht, um Schulden zu 
begleichen. Die gibt es nämlich nicht mehr.« 

»Wieso nicht?« 

»Die Dame in Ihrer Begleitung hat das erledigt.« 

»Die Dame in meiner Begleitung hat das erledigt«, 
wiederholte Ralf mechanisch. 

Sowohl er als auch der Geschäftsführer, der noch einiges 
erledigen mußte, ehe die ersten Gäste erschienen, spürten, 
daß ihr Telefonat reif dazu war, beendet zu werden. Nur 


eine Frage hatte der Geschäftsführer noch, die er sich 
allerdings nicht verkneifen konnte. 

»Waren Sie nun wirklich in Rom, mein Herr?« 

»Ja, selbstverständlich.« 

»Wann?« 

»Gestern.« 

Immer noch besoffen - oder schon wieder, dachte der 
Geschäftsführer und erzählte es kurz darauf dem 
Oberkellner. Beiden kamen die Tränen vor lauter Lachen. 
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Nicht nach Lachen war an diesem Tag einem Mann zumute, 
der schwer zu büßen hatte für seine Ausschweifungen am 
Abend und in der Nacht zuvor. Der Schädel wollte ihm fast 
zerspringen. In dem schönen Zimmer das er als 
Junggeselle und sogenannter »Zimmerherr< einer höheren 
Beamtenwitwe, die Vermieten eigentlich gar nicht nötig 
hatte, lag er bis in den hellen Tag hinein nahezu regungslos 
auf seiner Bettcouch und starrte zur Decke empor. Die 
geringste Bewegung verursachte ihm Schwindelgefühle 
und Schmerzen. Der Herd saß, wie gesät, im Kopf. 

»Nie wieder!« schwor er laut in die Stille seines Zimmers 
hinein. 

Es war gegen Mittag. Kurz darauf klopfte jemand an die 
Tür. 

»Ja«, sagte der Mann zu leise, um draußen gehört zu 
werden. 

Das Klopfen wiederholte sich. Etwas lauter, krächzender 
rief er: »Ja!« 

Frau Wohlrabe, die Wohnungsinhaberin, kam auf leisen 
Sohlen ins Zimmer geschlichen. Daß leise Sohlen 
angebracht waren, wußte sie aus Erfahrung. 

»Herr Mann«, sagte sie, »ich sehe schon, ich muß heute 
wieder dafür sorgen, daß Sie etwas in den Magen kriegen. 
Was möchten Sie essen?« 

»Guten Morgen«, antwortete er. »Nichts.« 

»Guten Tag«, gab sie ihrem Tadel Ausdruck. »Ich bringe 
Ihnen eine Bouillon mit Ei.« 

»Danke, nein.« 

»Oder einen Hering?« Das änderte seine ablehnende 
Haltung. 


»Ja, bitte, Frau Wohlrabe.« 

Sie blieb noch ein bißchen und schaute sich kopfschüttelnd 
um. 

»Aussehen tut's hier!« seufzte sie. Obwohl die Verwüstung, 
die sich vor ihr ausbreitete - durcheinandergeworfene 
Kleidungsstücke, volle Aschenbecher usw. -, erst jüngsten 
Datums war, sagte ihr Untermieter: »Frau Wohlrabe, Sie 
wissen doch, wie lange mich meine Zugehfrau bereits im 
Stich läßt.« 

»Oft genug habe ich Ihnen schon gesagt, daß das 
überhaupt lächerlich ist mit der. Was brauchen Sie eine 
Zugehfrau? Als wenn das nicht ich erledigen Könnte.« 

»Und oft genug habe ich Ihnen schon geantwortet: Nein! 
Ich möchte das nicht, Frau Wohlrabe.« 

»Ich weiß, Sie finden das unter meiner Würde. Sie sind 
nicht ganz bei Trost.« 

Berta Wohlrabe war eine richtige Berlinerin, mit dem 
Herzen auf dem rechten Fleck. Ihren Untermieter mochte 
sie durchaus. Sie hatte ihm das Zimmer vermietet, weil sie 
gern ein bißchen Leben um sich hatte Daß er ihr 
sympathisch war, enthob sie vor ihrem eigenen Gewissen 
freilich nicht der Pflicht, mit ihm in einem ständigen 
Kleinkrieg zu leben. Sein Lebenswandel war es, mit dem sie 
sich nicht einverstanden erklären konnte. 

»Wo waren Sie denn wieder die ganze Nacht?« fragte sie 
ihn. 

Er seufzte. 

»Berufliche Pflichten, Frau Wohlrabe.« 

»Indem Sie sich zu Tode trinken?« 

»Ich gebe zu, vielleicht ein Glas zuviel getrunken zu 
haben.« 

»Ein Glas!« rief die Witwe, vor Entrüstung bebend. 

»Aber der Anlaß«, fuhr er fort, »rechtfertigt das Ganze.« 

»So? Welcher Anlaß?« 

»Ich lernte einen Oberkellner kennen, dessen zwei Söhne 
in der Jugendmannschaft von Hertha BSC spielen.« 


»Nicht auszudenken«, erklärte die Witwe schlagfertig, 
»was passiert wäre, wenn er drei fußballspielende Söhne 
gehabt hätte.« Sie wandte sich zur Tür. »Ich bringe Ihnen 
jetzt Ihren Hering.« 

»Zwei, bitte.« 

»Gut, drei.« 

Das Telefon im Zimmer läutete. Mann hatte von Berufs 
wegen einen eigenen Anschluß. Frau Wohlrabe war, die 
Hand auf der Türklinke, stehengeblieben. Das schrille 
Klingeln ging ihrem Untermieter durch und durch. Er hielt 
sich die Ohren zu. 

»Nehmen Sie ab«, bat er die Witwe. »Sagen Sie, ich sei 
nicht da.« 

Das wäre aber nach Meinung von Frau Wohlrabe falsch 
gewesen. 

»Bei Mann«, meldete sie sich und lauschte drei, vier 
Sekunden. 

»Wer ist am Apparat?« fragte sie schließlich und lauschte 
wieder. »Einen Moment«, sagte sie dann, »ich muß 
nachsehen, ob er vielleicht noch in der Küche zu finden ist. 
Es kann aber durchaus sein, daß er das Haus schon 
verlassen hat.« 

Sie legte die Hand auf die Sprechmuschel und sagte zu 
ihrem Untermieter: »Eine Frau oder Fräulein Martens ist 
dran. Wollen Sie sie sprechen?« 

»Ja!« rief er, sich auf seinem Lager jah aufrichtend und ihr 
den Hörer fast aus der Hand reißend. »Petra, du?« 

Bertha Wohlrabe beobachtete mit Erstaunen das jahe 
Erwachen der Lebensgeister ihres Schutzbefohlenen. Wenn 
sie nun eine übertrieben diskrete Dame gewesen wäre, 
hätte sie sich aus dem Raum entfernt; sie wußte jedoch, 
daß die Diskretion einer Vermieterin ihre Grenzen hat, 
deshalb machte es ihr gar nichts aus, im Zimmer zu 
bleiben. Sie konnte dabei leider nur hören, was Peter 
Mann, den Hörer ans Ohr gepreßt, jeweils sagte: 


»Wie's mir geht? Jetzt schon besser, da ich deine Stimme 
vernehme. Und dir?« (Fange ich auch schon an mit diesem 
Stimmenwahnsinn, dachte er dabei.) 

>= - —- —« 

»Wir hätten nicht so viel durcheinander trinken dürfen.« 

>= - —- —« 

»Das bestreite ich ja gar nicht, natürlich war ich derjenige, 
welcher ...« 

>= - —- —« 

»Was? Eine ganze Flasche?« 

»= - - —-«c 

»Whisky?« 

>= - —- —« 

»Großer Gott, dann wundert mich nichts mehr!« 

>= - —- —« 

»Ich habe aber noch mitgekriegt, daß du den Rest bezahlt 
hast. Wann sehe ich dich, um dir das Geld zurückzugeben?« 

»= = - -< 

»Heute nicht mehr? Warum nicht?« 

»- - - —« 

»Du willst dich ausruhen, na gut, das sehe ich ein. Dann 
morgen. Ich für meine Person kann mich leider nicht 
erholen, der Chef sitzt mir im Nacken. Die Serie findet von 
Tag zu Tag größeren Anklang bei unseren Lesern, deshalb 
darf keine Lücke entstehen. Mir hängt das Ganze schon 
langsam zum Hals heraus. Aber morgen? Begleitest du 
mich dann wieder?« 

>» - —- —« 

»Prima! Wir sind doch jetzt schon fast ein Gespann, das 
zusammengehört. Leid tut mir nur, daß du tagsüber immer 
an deinem Klappenschrank sitzen mußt.« 

»- - - -—« 

»Hast du schon gegessen?« 

»= - - -<c 

»Mir bringt meine Wirtin Heringe. Phantastisch. Sie steht 
neben mir und läßt sich kein Wort entgehen, damit sie mich 


richtig umsorgen kann. Ich bin ihr sehr dankbar.« 

>= - —- —« 

»Auch in deinem Namen, ja, ich werd's ihr sagen.« 

»= = - -<c 

Die Tür klappte leise. Frau Wohlrabe hatte nun doch das 
Feld geräumt. 

»Jetzt ist sie weg, Petra«, sagte Peter Mann. »Laß dir nur 
noch rasch sagen, daß ich unheimlich auf dich stehe. Es ist 
Wahnsinn! Noch vor zehn Minuten hatte ich 
Kopfschmerzen zum Verrücktwerden. Und jetzt? Jetzt sind 
sie wie weggeblasen. Soll mir einer sagen, daß das kein 
Wunder ist! Es spricht Bände!« 

>= - —- —« 

»Du auch, toll! Mach's gut! Bis morgen. Ich melde mich.« 


Arbeit lenkt ab. 

Ralf Petermann entsann sich dieses alten Spruchs und 
handelte danach. Er stürzte sich in die Arbeit. Tagelang war 
er früh der erste, der die Räumlichkeiten seiner Firma 
unsicher machte, und abends der letzte, der sie verließ. 
Seine Sekretärin hatte den Auftrag, ihn nach außen hin 
völlig abzuschirmen. Auch Telefonanrufe mußte sie ihm 
nach Möglichkeit vom Hals halten, nur die wichtigsten 
durfte sie zu ihm durchstellen. 

An einem Montagmorgen fragte sie: »Herr Petermann, 
was gilt für diese Woche? Totale Abschirmung, wie bisher, 
oder Aufhebung des Beschlusses?« 

»Mehr denn je!« rief er. »Heute jedenfalls noch!« 

Und schon eilte er ins Atelier, wo er für die Sekretärin den 
halben Vormittag verschwunden blieb. 

Was ihn so umtrieb, war eine Inspiration, deren er sich in 
einigen schlaflosen Stunden der vergangenen Nacht hatte 
erfreuen dürfen. 

So stand er nun vor einer Schneiderpuppe und probierte 
an ihr ein neues Abendkleidmodell aus. Inmitten eines 


Gewirrs von Stoffen, von Tüll, Taft, Seide, Brokat, Organdy, 
Georgette und Spitzen entwarf er mit kühner Phantasie, 
ohne Vorlage, aus dem Kopf ein Modell, einen Traum aus 
Taft und Tüll, verziert mit weißen Spitzenrosen. 

Der Ort des Geschehens war von Ralfs Mitarbeiterinnen 
umlagert, die dem schöpferischen Akt voller Bewunderung 
beiwohnten. Sie waren ganz Auge und Ohr. 

»Ein gutes Kleid«, sagte Ralf, »muß Atem haben. Es muß 
selbst leben, nicht erst etwa dadurch, daß es angezogen 
wird, versteht ihr? Es muß Eleganz, Einmaligkeit, Zauber 
ausströmen, muß eine Sinfonie von in Formen umgesetzter 
Liebe sein. Dann erst ist es ein Kleid und kein Fetzen. So 
gesehen, lebt die Menschheit leider in einer Welt von 
Fetzen. Unsereiner steuert dagegen an, aber wir sind zu 
wenige. Auch der exquisite Geschmack müßte bei den 
Frauen weiter verbreitet sein.« Er wandte sich nach hinten. 
»Bitte Seide, Brokat und Weißfuchsstreifen ...« 

Beflissene Hände reichten ihm die kostbaren Materialien, 
und wieder stand er vor der Puppe, mit gerunzelter Stirn 
und verschleierten Augen, als blicke er nach innen, und 
dann glitten seine Hände über die Figur und drapierten die 
Stoffe in kühnen Falten um den Körper. 

Vom Rascheln der Textilien abgesehen, war es 
mucksmäuschenstill im Raum. Man wagte kaum zu atmen, 
geschweige denn zu sprechen, wenn der Chef ein neues 
Kleid schuf - ja: schuf! Jede andere Bezeichnung wäre dem, 
was vorging, nicht gerecht geworden. 

Plötzlich zerrissen schrille Mißtöne die geheiligte Stille. 
Das Telefon im Büro nebenan hatte angefangen zu läuten 
und hörte nicht mehr auf, was nur darauf zurückzuführen 
sein konnte, daß die Sekretärin nicht an ihrem Platz war. 
Auch Chefsekretärinnen, selbst wenn sie Engel sind, 
können eben manchmal ein menschliches Rühren nicht 
unterdrücken. Das Telefon lärmte zum fünften oder 
sechsten Mal. 


Mit gequältem Gesichtsausdruck fragte Ralf alle, die ihn 
umstanden: »Geht denn keiner ran?« 

Nur Edith Kühnemann, die sich mit Kündigungsabsichten 
trug, stürzte daraufhin nicht zur Tür. Den Wettlauf gewann 
merkwürdigerweise die älteste der Schneiderinnen. Als sie 
zurückkam, sagte sie: »Ein Herr Mann ist am Apparat.« 

Gestört in seinem schöpferischen Akt, tadelte Ralf 
Petermann sie: »Wußten Sie nicht, daß ich nicht zu 
sprechen bin?« 

»Doch, aber der Herr sagte ...« Sie verstummte. 

»Was sagte der Herr?« fragte Petermann 
unvorsichtigerweise. 

»Daß Sie ... daß Sie sich nicht so anstellen sollen.« 

»Meine Damen«, erklärte der Modeschöpfer und zwang 
sich zu einem geringschätzigen Lächeln, um zu retten, was 
zu retten war, »die Sprache der Banausen. Ich kenne den. 
Er arbeitet für ein Revolverblatt.« 

Am Telefon begann er unfreundlich: »Was ist?« 

»Servus, altes Haus!« tönte es ihm entgegen. »Wie 
geht's?« 

»Was willst du?« antwortete Ralf. 

»Du mich auch!« 

»Was?« 

»Du mich auch, sagte ich und habe damit das 
ausgesprochen, was du dir gedacht hast.« 

Ralf seufzte. 

»Peter«, sagte er halb amüsiert, halb melancholisch, »mit 
dir ist's ein Kreuz. Wenn du anrufst, kommst du ungelegen, 
und wenn du gelegen kämst, rufst du nicht an.« 

»Ich verstehe. Und wann wäre ich gelegen gekommen?« 

»Die ganze vergangene Woche.« 

»Du bist gut, ich hab's wiederholt versucht und mußte 
jedesmal von deiner Sekretärin hören, daß du nicht da bist. 
War nichts zu machen.« Stimmt ja, was er sagt, dachte Ralf. 
»Überrumpeln«, fuhr Peter fort, »läßt die sich nicht; anders 
als die heute.« 


Ralf gab zu, ihm sei es ähnlich ergangen, auch er habe ihn, 
Peter, vergeblich in der Redaktion zu erreichen versucht. 

»Und was wolltest du?« fragte ihn der Zeitungsmensch. 
»Mir deine Verlobung mit der Besitzerin der schönsten 
Stimme Berlins, nein, der Welt mitzuteilen?« 

»Schön wär's«, erwiderte Ralf seufzend. »Aber mit der 
erlebe ich eine Pleite nach der anderen.« 

»Tatsächlich?« 

»Es ist verheerend, glaub mir.« 

»Eine ganz neue Erfahrung für dich, wie?« sagte Peter, 
nicht ganz ohne Schadenfreude. 

»Kannst du mir nicht ein bißchen beistehen?« 

»Wie denn?« 

»Weiß ich auch nicht, deshalb frage ich dich ja.« 

»Im Moment jedenfalls überhaupt nicht, weil ich auf dem 
Sprung bin.« »Wohin?« 

»Nach Paris. Die Redaktion schickt mich. Unser 
Korrespondent dort muß für einen erkrankten Kollegen in 
Madrid einspringen - er kann Spanisch - und ich für den in 
Paris. Das war auch der Grund meines Anrufs. Ich wollte dir 
das mitteilen.« 

»Seit wann sprichst du so gut Französisch?« 

»Schon immer.« 

»Wußte ich gar nicht.« 

»Siehst du.« 

»Wann geht's los?« 

»Morgen oder übermorgen.« 

»Für wie lange?« 

»Das steht noch nicht fest; jedenfalls bis der in Madrid 
wieder auf dem Damm ist.« 

»Soso. Und wer betreut in der Zwischenzeit deine ... wie 
hieß sie?« 

»Petra.« 

»Richtig, ja, wer nimmt sich ihrer an?« 

»Du nicht!« rief Peter spontan. 


»Warum nicht, Junge? Ich könnte mich doch wirklich ein 
bißchen um sie kümmern. Würde sich das nicht geradezu 
anbieten?« 

»Untersteh dich! Eher nehme ich sie mit nach Paris.« 

»Mensch!« wunderte sich Ralf. »So viel bedeutet sie dir?« 

»Mehr als dir die deine!« 

Ralf sagte dazu nichts mehr. Das hätte er nicht gedacht. 
Erst als Peter »Also, dann tschüs!« sagte, fiel ihm dessen 
laufende Serie in Berlin ein, so daß er ihn noch fragte: 
»Und wer nimmt sich an deiner Stelle den Rest der 
hiesigen Nachtlokale vor? Oder hattest du sie schon alle 
durch?« 

»Keineswegs. Hier springt einer von der Sportredaktion 
ein. So ist das nun mal bei der Presse. Was glaubst du, wie 
oft das passiert!« 

»Komm gesund wieder, Alter.« 

»Mach' ich. Das gleiche gilt auch für dich hier in Berlin: 
Bleib gesund.« 

»Ischüs!« 

»Ischüs!« 

Ralf legte den Hörer auf und zündete sich eine Zigarette 
an. Nachdenklich begann er zu rauchen. Die kleine 
Hoffnung, die er mit seinem Freund verbunden hatte, war 
also vorläufig zerstoben. Unterstützung von dieser Seite 
konnte er im Moment keine erwarten. Er sah sich auf sich 
allein gestellt. Aber war das ein Fehler? 

Mann, sagte er zu sich selbst, sich innerlich aufraffend, ich 
brauche doch keinen anderen, um mit einem Mädchen zu 
Rande zu kommen. Wer bin ich denn? Ich werde mir die 
unter den Nagel reißen, ob sie will oder nicht. 

Sich eine Dame unter den Nagel reißen ist zwar keine 
schöne Ausdrucksweise, aber ein Mann, der ein Gespräch 
mit sich selbst führt, drückt sich so und nicht anders aus. 
Das darf sogar vom alten Knigge höchstpersönlich mit 
Sicherheit angenommen werden. Ralf rauchte noch eine 
zweite Zigarette und dachte nach. Daß man im Atelier auf 


ihn wartete, kümmerte ihn nicht. Die Sekretärin kam 
inzwischen zurück und bemerkte an seinem versunkenen 
Gesichtsausdruck, daß es nicht ratsam war, ihn aus seiner 
Grübelei aufzuschrecken. Sie sagte deshalb kein Wort zu 
ihm und hütete sich, auf ihrer Schreibmaschine 
herumzuklopfen. 

Eine Idee wurde in Ralfs Kopf geboren, eine höchst 
verrückte Idee ... 

Das verdammte Telefon ließ ihn zusammenfahren. Die 
Sekretärin blickte ihn fragend an, ehe sie abhob. Er 
schüttelte verneinend den Kopf und setzte sich ab ins 
Atelier. Er öffnete die Tür, sah die begonnene Arbeit an der 
Puppe, winkte jedoch ab, als sich seine in kleinen Gruppen 
herumstehenden und plaudernden Mitarbeiterinnen wieder 
um ihn scharen wollten. 

»Schluß für heute! Ich bin nicht mehr in der richtigen 
Stimmung. Es klafft da in meiner Vorstellung für das Kleid 
eine Lücke, die ich noch nicht schließen kann. Wir machen 
ein andermal weiter.« 

Das Atelier leerte sich. Zurück blieb nur Ralf. Sinnend 
stand er vor der Puppe und starrte auf die Seide und den 
Tüll. Das weiche Fell des Weißfuchses lag auf einem Hocker 
daneben. 

Und plötzlich fing Ralf wieder an zu arbeiten. Er machte 
einen Schritt zurück, einen nach links, zwei nach rechts, 
klemmte das Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, bei 
allem die Puppe nicht aus den Augen lassend. 

Dann kniete er vor der Puppe und wünhlte in den Stoffen, 
suchte und schob beiseite, probierte, steckte mit Nadeln 
Behelfsnähte, trat abermals zurück und besah das Ganze, 
wie ein Maler seine Farben betrachtet, verwarf einige 
Nähte, löste sie wieder, steckte sich eine ganze Reihe 
überflüssig werdender Nadeln zwischen die Lippen und 
schuf mit seinen schlanken Fingern neue Falten und 
Formen, neue Linien und Farbkompositionen. Mit einem 
Zentimeterband um den Hals und dunkelblauer Kreide in 


der Linken saß er dann vor der Puppe und drapierte, maß 
ab, strichelte mit der Kreide Ansätze und Passen, Falten 
und Kräuselnähte und vergaß die Welt um sich herum, 
vergaß Ort und Zeit. 

Ein Kleid entstand - nein, eine Robe wie noch nie! Es war 
eine Form gewordene Liebeserklärung an die Schönheit 
eines Mädchens. 

Ein Wirklichkeit gewordener Traum. Das Modell »Inge«. 
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Postrat Dr. Franz Senger staunte nicht schlecht, als ihm 
seine Vorzimmerdame eine Visitenkarte auf den 
Schreibtisch legte, da solche Requisiten im Amtsverkehr 
eigentlich nicht üblich sind. Der Postrat las Namen und 
Beruf auf der Karte: 

RALF PETERMANN 
Modeschöpfer 

»Modeschöpfer?« fragte er die Vorzimmerdame, die sich 
bis dahin jedes Wortes enthalten hatte. Sie zuckte auch 
jetzt nur stumm die Achseln. »Was haben wir mit 
Modeschöpfern zu tun, Frau Maler?« 

Irgend etwas Undefinierbares lag in ihren Augen, das aber 
jetzt deutlich wurde, als sie erwiderte: »Er sieht sehr gut 
aus, Herr Postrat.« 

Mit der Frage des Postrates hatte diese Antwort allerdings 
nichts zu tun. 

»Was will er, Frau Maler?« 

»Er sprach von einer Aktion seiner Firma, die irgendwie 
auf eine Spende hinausläuft. Ganz habe ich ihn nicht 
verstanden. Er will es Ihnen selbst vortragen.« 

»Auf eine Spende hinausläuft?« wiederholte mißtrauisch 
der Postrat, ein Beamter alter Schule, ein heute also 
ziemlich selten gewordenes Exemplar. 

»Ja.« 

»An die Post?« 

»An eine Person der Post.« 

»Sie hatten nicht den Verdacht, daß es auf Bestechung 
hinausläuft?« 

»Nein, das nicht, Herr Postrat. Er sieht sehr gut aus ...« 


Ein nervöses Zucken im Gesicht des Postrats verriet, daß 
ihm diese Nachricht langsam auf die Nerven ging. 

»... absolut seriös, meine ich«, ergänzte deshalb Frau 
Maler rasch. 

Dr. Senger räusperte sich. 

»Merken Sie sich, Frau Maler, je seriöser sie aussehen, 
desto ...« 

Den Rest schenkte er sich. Er winkte nur noch vielsagend 
mit der Hand. 

»Schicken Sie ihn herein.« 

Und dann kämpfte Ralf Petermann von Anfang an auf 
verlorenem Posten. Erstens sah er wirklich viel zu gut aus - 
ein schweres Handikap für ihn in den Augen eines 
Leidtragenden, der von seiner Frau geschieden war, weil 
sie ihn, ehe er dahintergekommen war, vier Jahre lang mit 
einem >sehr gut aussehenden Mann< betrogen hatte. 
Zweitens war Ralf auch noch entschieden zu gut 
angezogen. Zu Dr. Sengers >Überzeugungen< gehörte es 
nämlich, seine Klamotten von der Stange zu kaufen. Alle, 
die das nicht taten, waren in seinen Augen »Fatzkes«. 

»Herr Postrat«, begann Ralf Petermann, der das Abseits 
nicht ahnte, in dem er sich schon befand, frohgemut, 
»meine Firma hat Grund, sich für einen gewissen Service, 
den sie von Seiten Ihres Amtes erfährt, endlich erkenntlich 
zu zeigen. Das war bisher nicht üblich, ich weiß das, aber 
warum soll da nicht auch einmal der Anfang gemacht 
werden?« 

Dr. Senger ergriff mit zwei Fingern Ralfs Visitenkarte, die 
auf dem Schreibtisch lag, hob sie etwas hoch, las den 
Namen und richtete den Blick wieder auf das Gesicht des 
Besuchers. 

»Herr Petermann«, sagte er und ließ den Blick 
zurückwandern zur Karte, »Sie sind ...« - Pause - »... 
Modeschöpfer.« 

Ralf Petermann nickte. 


»Und Sie haben«, fuhr Dr. Senger fort, »laut Ihrer 
Aussage, eine ...« - Pause - »... Firma.« 

Petermann nickte noch einmal. 

»Welchen besonderen Service erfahren Sie von der Post?« 

Petermann lächelte. »Wir telefonieren sehr viel.« 

»Und?« 

»Und«, fuhr Petermann, mit einer ersten Irritation 
kämpfend, fort, »wir bekommen Lieferungen und 
versenden Lieferungen.« 

»Was ist daran Besonderes, Herr ...« - Dr. Senger mußte 
wieder die Karte zu Hilfe nehmen - »Petermann?« 

»Besonderes ist daran nichts, Herr Postrat. Mir geht's 
auch gar nicht um den Paketverkehr, sondern ums Telefon. 
Ihr Fernamt ist diesbezüglich einfach nicht zu überbieten.« 

»Man wird noch manches verbessern können, aber es 
freut mich, von Ihnen zu hören, daß Sie zufrieden sind. 
Besten Dank.« 

Dr. Senger blickte zur Tür. Das war deutlich. Noch leistete 
Petermann jedoch Widerstand. »Herr Postrat«, sagte er, 
»wir sind sogar mehr als zufrieden, deshalb möchten wir 
eine Ihrer Damen sozusagen auszeichnen und diese Aktion 
fortan jedes Jahr wiederholen. Die erste Dame haben wir 
selbst ausgesucht. Die Auszeichnung soll in einer meiner 
Firma gemäßen Form erfolgen.« Petermann sagte 
wohlweislich immer »wir«. 

Dr. Senger griff wieder das ihm wesentlich Erscheinende 
heraus, in dem er meinte: »In einer Ihrer Firma gemäßen 
Form, sagten Sie?« 

»Ja.« 

»Soll das heißen, daß Sie an eine Art »Kleiderspende«< 
denken?« 

Petermann konnte darauf nur hervorstoßen: »Wie sagten 
Sie? Kleiderspende?« 

»Ja.« 

Da ließ Petermann den >Postrat< beiseite. »Wissen Sie, 
wovon Sie eigentlich reden, Herr Senger?« 


»Durchaus, Herr Petermann.« 

»Anscheinend nicht. Hier steht nämlich eine Kreation zur 
Debatte, Herr Senger. Eine Robe! Eine Modeschöpfung von 
internationalem Rang.« 

»Was immer hier zur Debatte steht, Herr Petermann, es 
lohnt die Aufregung nicht, der Sie plötzlich zum Opfer zu 
fallen drohen.« 

»Doch, doch! Sie haben hier ein Urteil ausgesprochen, das 
einer Diffamierung gleichkommt!« 

»Welches Urteil?« 

»UÜber meine Branche.« 

»Echauffieren Sie sich nicht, Herr Petermann. Ich gebe zu, 
daß ich von Mode nichts verstehe, daß also einem solchen 
Urteil, falls ich mir wirklich eines erlaubt haben sollte, 
keinerlei Gewicht beizumessen ist.« 

Ralf Petermann begriff, daß er hier nichts mehr verloren 
hatte. Es bestand nur die Gefahr einer Explosion, die ihn 
wegen Beleidigung oder gar Körperverletzung mit dem 
Gesetz in Konflikt hätte bringen können. Auf der Stelle 
erhob er sich, marschierte zur Tür, drehte sich dort noch 
einmal um und rief dem Postrat, der, einem Fels in der 
Brandung gleichend, ruhig und fest an seinem Schreibtisch 
sitzen geblieben war, wutentbrannt zu: »Es war mir kein 
Vergnügen!« 

Bis er den Ausgang des Gebäudes erreichte, mußte er drei 
Türen passieren. Alle drei warf er schmetternd hinter sich 
zu, so daß es wie von Schüssen durch die hohen Flure 
hallte.e. Den Mitarbeitern in den Büros waren solche 
Geräusche längst bekannt. Da war wieder einer beim 
Senger, dachte man allgemein. Dr. Senger selbst sagte zu 
seiner Vorzimmerdame, nachdem Ralf Petermann seinen 
überstürzten Rückzug angetreten hatte: »Öffnen Sie drei 
Minuten das Fenster, Frau Maler.« 

Diese Anordnung wurde durch Ralf Petermanns 
Herrenparfüm ausgelöst, dessen Duft noch im Raum 
schwebte. Sengers Zimmer lag zur Straße hin. Als sich die 


unsichtbaren Schwaden von Autoabgasen durch das offene 
Fenster hereinwälzten und der Postrat deren >Duft« 
wahrnahm, nickte er zufrieden über die >»frische Luft«, von 
der er sich nun wieder umgeben wähnte. 

Frau Maler blickte auf die Uhr und schloß das Fenster. Die 
drei Minuten waren vorüber. 

»Sie hatten recht«, bemerkte der Postrat, »dem schwebte 
in der Tat das vor, was Sie vermuteten, Frau Maler.« 

Die Sekretärin enthielt sich einer Stellungnahme und 
schwieg. Der Chef sagte ihr nichts Neues, denn sie hatte - 
wie sich's gehört - an der Tür gelauscht. Ein Modeschöpfer 
war noch nie zu ihnen gekommen; ein solcher Besuch war 
viel zu ungewöhnlich und aufregend, als daß er nicht eine 
entsprechende Reaktion hervorgerufen hätte. Innerlich 
bezog sie selbstredend Petermanns Position und nicht die 
ihres Chefs, der ein alter Sack in ihren Augen war, nicht 
mehr kompetent für Themen wie >»gutes Aussehen, 
»Eleganz< und »Herrenparfüm«. 

»Wissen Sie«, fuhr der Postrat fort, »wovon er sprach?« 

Seine Stimme wurde von Wort zu Wort lauter, als er 
hinzusetzte: »Von einer Kreation! Einer Robe! Einer 
Schöpfung von internationalem Rang!« 

Er lachte geringschätzig. 

»Und damit glaubte er, die Post vor seinen Karren spannen 
zu können, Frau Maler.« Die Vorzimmerdame blickte 
verdutzt. »Oder zweifeln etwa auch Sie daran, Frau 
Maler?« 

»Woran, Herr Postrat?« 

»Daß es dem nur um Reklame für seine Firma gegangen 
ist. Stellen Sie sich vor, wie die Presse auf so was reagiert 
hätte. Sicher auch das Fernsehen. Modeschöpfer Soundso, 
begeistert vom Service der Post, bekleidet kostenlos unsere 
Mädchen ... und so weiter und so fort. Der wäre dann in 
aller Munde gewesen und hätte sich vor Zulauf gar nicht 
mehr retten können. Ich hoffe, daß Ihnen das klar ist, Frau 
Maler.« 


Aus dieser Perspektive hatte die Maler das Ganze noch gar 
nicht gesehen. »Sie haben recht, Herr Postrat.« 

»Aber nicht mit mir, Frau Maler!« 

Sie ärgerte sich über sich selbst. »Ich hätte mich von dem 
übertölpeln lassen, das gebe ich zu.« 

»Aber, Frau Maler, ich bitte Sie, die Masche von dem lag 
doch von Anfang an klar auf der Hand.« 

»Mir wäre sie zu raffiniert gewesen, ich hätte sie nicht 
durchschaut.« 

»Ich bitte Sie!« sagte der Postrat noch einmal, Mitleid für 
sie erkennen lassend. 

Und dann faßte er das ganze Geschehen in einem einzigen 
Wort zusammen, das es verdiente: »Lächerlich!« 

Beim Mittagessen in der Kantine erzählte Dr. Senger 
seinem Stellvertreter, was sich heute schon in seinem Büro 
abgespielt hatte. 

»Nein«, unterbrach ihn dieser mehrmals mit seiner 
Lieblingsfloskel, »das darf doch nicht wahr sein!« Zum 
Schluß fragte er: »War der nicht ganz richtig?« 

»Sicher«, antwortete Dr. Senger überzeugt. »Ein Mensch, 
der solche Schnapsideen hat, kann nicht gesund sein!« 

Schnapsidee - ja, das traf ins Schwarze, ganz gleich, wie 
man zu dem alten Knacker stand. Kein Zweifel, das, was 
Ralf Petermann in die Tat hatte umsetzen wollen, war eine 
klassische Schnapsidee gewesen, nichts anderes. Und daß 
er krank war, stimmte ebenfalls, wenn auch nicht im 
medizinischen Sinn. Der Bazillus der Liebe hatte ihn 
befallen, und das schon in einem größeren Ausmaß, als er 
es selbst erkennen konnte. 
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Peter Mann und Petra Martens saßen abends in einer 
Gartenwirtschaft am Wannsee und schauten hinaus auf den 
stillen See. An einer beleuchteten Landungsbrücke lag der 
kleine Rundfahrtendampfer und warb mit seiner 
Festbeleuchtung um neue Passagiere. 

»Noch einmal ein geschenkter Abend«, sagte Petra leise. 
»Gegen jede weitere Verzögerung deiner Abreise hätte ich 
nichts einzuwenden.« 

»Nein«, schüttelte er den Kopf, »mach dir keine Hoffnung, 
zwei Tage sind genug. Unser Büro in Paris ist unbesetzt. 
Morgen geht's bestimmt los. Der Chef wartet nur noch auf 
ein Stichwort aus Straßburg.« 

»Auf welches?« 

»Das weiß ich auch nicht. Dem Vernehmen nach soll ich 
dort sozusagen im Vorbeigehen auf der Hinreise 
Verbindung mit einem Elsässer Kreis aufnehmen, der seine 
Leute in Paris hat.« 

»Das klingt ja ganz geheimnisvoll.« 

»Ist es aber nicht«, erwiderte Peter lachend und stupste 
sie mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Steckt nur 
Wirtschaftliches dahinter, Bilaterales ...« 

Sie unterbrach ihn: »Was heißt das?« 

»Bilaterales?« 

»Ja.« 

»Zweiseitiges. In diesem Falle also: 
Straßburgerisches/Pariserisches.« 

Sie blickte ihn etwas ratlos an. Der Dampfer tutete 
aufmunternd. 

»Komm«, rief Peter, sprang auf und zog sie hoch, »laß uns 
eine Rundfahrt um den See machen. Geh schon vor, ich 


zahle nur noch schnell.« 

An Bord befanden sich nur wenige Passagiere, als der 
Dampfer ablegte und hinaus auf den im Mondlicht wie eine 
Silberscheibe glänzenden Wannsee fuhr. Petra und Peter 
saßen ganz vorne am Bug und blickten hinab auf den Kiel, 
der schäumend das silberne Wasser durchschnitt. Gischt 
spritzte auf, und vereinzelte Tropfen sprangen bis in Petras 
Gesicht. Die leisen Schreie, die das bei ihr hervorrief, gaben 
Peter Veranlassung, die Tropfen immer wieder von ihren 
Wangen zu küssen. Verirrte sich gar einer aufihren Lippen, 
genoß er das natürlich in höchsten Maßen. 

Aneinandergelehnt saßen sie da und freuten sich ihres 
Lebens. Besonders Petra wünschte sich, daß der Abend nie 
zu Ende gehen möge. 

»Schön«, sagte sie, den Kopf an seine Schulter kuschelnd. 

»Schön«, pflichtete er bei. 

»Bist du glücklich, Peter?« 

Er nickte. »Du auch?« 

»Und wie!« 

»Siehst du, so ist das Leben, wir zwei fühlen uns wie im 
siebten Himmel, und nicht weit von hier sitzt einer 
zwischen seinen vier Wänden und bläst Trübsal.« 

Petra löste sich von Peters Schulter und blickte ihn von der 
Seite an. »Wer?« 

»Mein bester Freund.« 

»Was hat er?« 

»Was wird er schon haben? Liebeskummer!« 

»Ach nein, soweit war's ja noch gar nicht.« 

»Wie, soweit war's noch gar nicht? Was heißt das? Ich 
verstehe dich nicht.« 

Die Glut der Zigarette, die Peter rauchte, näherte sich 
seinen Fingern. Er schleuderte die Kippe über die Reling 
und blickte dem durch die Luft segelnden feurigen Punkt 
nach, der jäh erlosch, als er im Wasser verschwand. Dann 
sagte er, sich erneut Petra zuwendend: »Der beißt zum 
erstenmal bei einer auf Granit.« 


»Will sie nichts von ihm wissen?« 

»Anscheinend. Er kommt überhaupt nicht an sie ran. 
Laufpaß geben und so erübrigt sich also für die von 
vornherein.« 

»Ein standhaftes Mädchen.« Sie blickte ihn schelmisch an. 
»Standhafter als ich.« 

Rasch zog er sie an sich, küßte sie, ließ sie wieder los. 

»Du kennst sie.« 

»Ich?!« rief Petra überrascht. 

»Ja.« 

»Sag, wer!« 

»Deine Freundin Inge Westholdt.« 

»Inge?!« rief Petra noch überraschter. 

»Ja.« 

»Davon hat sie mir ja noch gar nichts erzählt!« 

Peter schüttelte den Kopf. 

»Es gab auch keinen Grund dazu. Ich sagte dir doch, daß 
die ganze Affäre nur auf seiner Seite angesiedelt ist.« 

In Petras Gehirn vollzog sich ein kleiner 
Erinnerungsprozeß. Sie war ein hübsches und charmantes, 
jedoch auch sehr oberflächliches Mädchen. Jenes 
Telefongespräch beim Friseur mit Inge hatte sie eigentlich 
längst vergessen, nun aber erinnerte sie sich. 

»Mir geht ein Licht auf!« sagte sie plötzlich. 

»Was meinst du?« 

»Die Geschichte mit den beiden steht doch in irgendeinem 
Zusammenhang mit unserer Bekanntschaft?« 

Ein Geständnis war fällig. Peter konnte sich dem nicht 
mehr länger entziehen. Er nickte. 

»Du hast recht«, begann er. »Das war So ...« 

Er verschwieg ihr nichts, erzählte ihr auch die Dinge, die 
ihn nicht im besten Licht erscheinen ließen: das Spiel mit 
falschen Karten zum Beispiel, das begann, als er mit Petra 
an jener Straßenecke, um die sie herumgestürmt war, 
zusammenprallte. »Da befand ich mich auf dem Weg zu 
euch ins Fernamt«, sagte er, »um ein Interview mit dem 


Basketballstar Inge Westholdt zu machen - alles nur im 
Auftrag meines Freundes.« 

»Dann bot sich dir aber die Gelegenheit, mich 
auszuhorchen, und das Interview erübrigte sich dadurch.« 

Das kam ziemlich bitter aus Petras Mund, so daß er sie 
rasch wieder in die Arme nahm und sagte: »Du wirst doch 
nicht auf falsche Gedanken kommen, Liebes. Glaub mir, ich 
lernte dich kennen, und von der ersten Minute an wußte 
ich, daß dabei etwas passiert war, mit dem ich nicht 
gerechnet hatte. Von nun an standest nur noch du für mich 
im Vordergrund, alles andere sank herab zur 
Bedeutungslosigkeit.« 

»Stimmt das auch?« 

»Ich schwöre es dir, Liebling.« 

Ganz schien er sie aber noch nicht überzeugt zu haben. 
Melancholie, die man von ihr nicht gewohnt war, kam zum 
Ausdruck, als sie sagte: »Ach, was hast du denn schon an 
mir, Peter, wer bin ich denn? Eine kleine Telefonistin. Es 
fehlt mir an allem: an Schönheit, an Geld, an Bildung. 
Meine Nase ist zu groß, ich wohne bei meiner Mutter, habe 
keine Mitgift zu erwarten, in der Schule reichte es nur zur 
mittleren Reife. Meine Beine ...« 

Das ging ihm zu weit. 

»Deine Beine«, unterbrach er sie, »machen mich verrückt. 
Hör bloß auf, mir die vermiesen zu wollen. Sie machen mich 
wahnsinnig.« 

»Aber meine Nase ...« 

»Die ist ganz entzückend. Warum sonst würde ich sie so 
oft küssen, kannst du mir das sagen?« 

Sie kam zum Kern der Sache. 

»In Paris«, sagte sie, »wirst du schnell eine Hübschere 
kennenlernen ...« 

»Quatsch!« 

»... und eine, die es besser mit Männern versteht als ich.« 

»Petra, du ...« 

»Dafür sind die Französinnen bekannt.« 


»Du spinnst, Petra. Was ist denn plötzlich in dich 
gefahren?« 

Sie lächelte traurig. »Ich erkenne mich selbst«, sagte sie 
überraschend weise. »Ich bin ein kleines, unbedeutendes 
Mädchen. Du bist ein Reporter, der schon einen gewissen 
Namen hat und dem eine noch größere Karriere winkt. Ein 
Mann wie du amüsiert sich mit einem Mädchen 
meinesgleichen, geht mit ihm in die Bar und ins Bett, 
heiratet es aber nicht. Doch ...« 

»Du hörst jetzt sofort auf, so zu reden, Petra!« 

»Doch eines versichere ich dir, Peter ...« 

»Was?« 

»Ich werde mich nie an dich hängen. Wenn du mich satt 
hast, werde ich dir nicht im Wege sein. Ein Wink von dir - 
und ich gehe.« 

Und als er sie daraufhin nur mit großen Augen anblickte, 
schweigend, den Kopf schüttelnd, fügte sie leise hinzu: 
»Auch kleine Telefonistinnen haben ihren Stolz.« 

»Weißt du, wer das anscheinend schon vor mir hat 
erfahren müssen?« lautete seine Antwort, die sich ihm in 
diesem Augenblick aufdrängte. 

»Wer?« 

»Mein Freund Ralf.« 

»Kann schon sein.« 

»Und beide Fälle zeigen«, fuhr Peter in wachsender 
Erregung fort, »daß ihr kleinen Telefonistinnen offenbar 
verrückt seid. Jedenfalls trifft das für dich zu, wenn du den 
Stuß glaubst, den du mir soeben erzählt hast.« 

Er packte sie mit beiden Händen an den Schultern, 
rüttelte sie und blickte ihr tief in die Augen. »Ich werde 
dich nämlich sehr wohl heiraten, Petra Martens.« 

Alle Melancholie, aller Weltschmerz waren verflogen. 

»Wann?« schoß es aus ihr heraus. 

»Sobald ich aus Paris zurück bin. Daraus sollst du dann 
ersehen können, daß ich mit keiner Französin ins Bett 
gestiegen bin.« 


Schon saß ihr der Schalk wieder im Nacken. »Ach«, sagte 
sie, »wenn's nichts Ernsteres wäre - Hauptsache du führst 
mich zum Altar.« 

Der Mond kroch hinter eine Wolke, kam aber bald erneut 
zum Vorschein und streute über das Wasser, das 
vorübergehend schwarz erschienen war, wieder seinen 
silbernen Schimmer. Die Maschine des kleinen Dampfers 
stotterte ein bißchen, als wolle sie Atem holen, was ihr bei 
ihrem Alter auch zugestanden hätte Das Ende der 
Rundfahrt ließ nun für Peter viel zu lange auf sich warten, 
hatte ihm doch Petra ein heute nacht noch einzulösendes 
Versprechen ins Ohr geflüstert, einen Vorgriff auf die 
Hochzeitsnacht, gegen den alles Einschlägige, was er 
bisher von ihr hatte erfahren dürfen, verblassen sollte. 
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Das Spiel zwischen Ralf Petermann und Inge Westholdt, das 
nun schon gar nicht mehr neu war, lief wieder: Ralf hatte 
Inge an der Strippe Diesmal waren zweiundzwanzig 
Versuche notwendig gewesen, bis er es geschafft hatte. 

»Haben Sie keine Angst, ich möchte nur eine kurze Frage 
an Sie richten«, begann er. 

Sie sagte kein Wort. 

»Wo bleibt denn Ihre Beschwerde über mich bei meiner 
Firma, Fräulein Westholdt?« 

In Inge kochte es. 

»Ich mache das nicht gern, das sagte ich Ihnen bereits.« 

»Sie versprechen wohl oft etwas, das Sie nicht einhalten?« 

»Sind Sie verrückt? Ich kann Sie um Ihre Stellung bringen 
- was sagen Sie dann?« 

»Sie sind also sicher, daß ich auf Ihre Beschwerde hin 
entlassen würde?« 

»Wenn Ihr Chef ein normaler Mensch ist, auf jeden Fall.« 

»Sie täuschen sich in meinem Chef von A bis Z.« Ralfs 
Erwiderung war, in einem weiteren Sinne betrachtet, nicht 
einmal eine Lüge, jedenfalls keine glatte. »Dann ist er 
genauso indiskutabel wie Sie«, erklärte Inge wütend. 

»Und verrückt bin ich auch, sagten Sie?« 

»Mit Sicherheit.« 

»Ich kann das nicht einmal mehr bestreiten. Jawohl, ich 
bin verrückt nach Ihnen, ich denke Tag und Nacht nur noch 
an Sie, so sehr bin ich in Sie verliebt, seit ich Sie gehört und 
gesehen habe.« 

»Gesehen?« 

Das war etwas völlig Neues für Inge. 


»Ja, auch gesehen, Fräulein Westholdt. Ich saß sogar zwei 
Stunden neben Ihnen.« 

»Wo?« 

»Im Kino. Erinnern Sie sich an den Mann ohne 
Schnurrbart? In der Zwischenzeit sprießt mir schon einer.« 

Ob Inge wollte oder nicht, diesmal mußte sie lachen. Das 
löste zum erstenmal ein bißchen Böses zwischen ihnen. Das 
hieß aber noch lange nicht, daß Inge daran gedacht hätte, 
alle oder auch nur einen beträchtlichen Teil ihrer 
Vorbehalte gegen Ralf Petermann abzubauen. 

Es huschte ihr nur der Gedanke durch den Kopf: Dieser 
gutaussehende Mann war das. Aber dem ersten Gedanken 
folgte der zweite auf dem Fuß: Daß Petra in den 
verschossen ist, wundert mich überhaupt nicht. 

Dieser Gedanke hatte wiederum zur Folge, daß Inge ganz 
automatisch den Abbruch des Gesprächs herbeiführte. Ein 
einziger Handgriff von den tausend, die sie während des 
Tages an ihrem Klappenschrank vollführte, genügte. 

Ralf wollte es wieder einmal nicht glauben. »Hallo!« rief er 
fünf- oder sechsmal in die Muschel. 

Es half alles nichts, die Leitung blieb tot. Als er dies 
endlich begriff, fühlte er sich müde und elend. Er war 
urlaubsreif, spielte mit dem Gedanken, für eine bestimmte 
Zeit alles hinzuwerfen. Warum eigentlich nicht? fragte er 
sich. Die Direktrice hat den Laden schon zweimal recht gut 
geleitet. Nach wenigen Minuten stand sein Entschluß fest: 
Ich fahre weg. Wohin, sage ich - für den äußersten Notfall - 
nur meiner Sekretärin. Sie sollen mich alle mal kreuzweise 


Seine Wahl fiel auf Soltau, dieses schöne und damals auch 
noch verträumte Städtchen am Rande der Lüneburger 
Heide. Schon einen Tag später hatte er dort ein ruhiges 
Zimmer in einem kleinen Hotel gefunden, das auf seine 
Gäste Wert legen mußte und sie deshalb verwöhnte, ohne 
dies in Aufdringlichkeit ausarten zu lassen. Ralf hätte sich 
also durchaus wohl fühlen können, und er erhoffte sich, daß 


er sich erholen und sein seelisches Gleichgewicht 
wiederfinden würde. 

Leider irrte er sich. Das Essen, an dem nicht das geringste 
auszusetzen war, schmeckte ihm nicht. Das Bier war ihm 
einmal zu kalt, einmal zu warm. Der Wein, obwohl 
naturrein, verursachte ihm Sodbrennen. Die Spaziergänge 
durch die Heide hingen ihm rasch zum Hals heraus. Woran 
lag's? 

Ganz einfach: Seinem Organismus fehlte der wichtigste 
Bestandteil, das Herz. Es war in Berlin zurückgeblieben. 


Petra Martens hatte Post aus Paris bekommen, eine Karte 
mit einem Gemälde aus dem Louvre: zwei sich küssende 
Menschen in einer Traumlandschaft. Peter hatte dazu 
geschrieben: 

»Mein Mäuschen! 

Daß Du nicht in Paris bist, bedeutet für mich eine 
Katastrophe, die ich durchstehen muß. Das Alleinsein 
verleidet mir die ganze Freude an dieser einmalig schönen 
Stadt. Ich hätte Dich doch von Deinem Fernamt loseisen 
und hierher mitnehmen sollen. Meine beruflichen Aufgaben 
lassen mir nicht viel Zeit, ich will mich aber nicht darüber 
beklagen, da sie mich ein wenig ablenken von der 
Sehnsucht nach Dir. Liebling, ich kann den Wannsee nicht 
vergessen, und schon gar nicht die Stunden danach. 
Mädchen, ich muß aufhören, daran zu denken, sonst wird 
die Sehnsucht in mir übermächtig. Findest Du, daß ich 
übertreibe? Entschuldige bitte. Ich liebe Dich eben 
gewaltig und stelle mir vor, wie wir beide uns küssen, ganz 
so wie die zwei Glücklichen auf dem Louvre-Gemälde. Es 
stammt von einem berühmten französischen 
Impressionisten. Nach meiner Rückkehr werde ich Dir 
mehr über Malerei erzählen. Das wünschst Du Dir doch 
immer. 


Also dann, vergiß nicht Deinen Verlobten und baldigen Dir 
versprochenen Ehegatten.« 

Petra küßte nach dem Lesen Peters Schriftzüge und nahm 
die Karte am nächsten Tag mit zum Fernamt, um die 
Kolleginnen - vor allem jedoch Inge - an ihrem Glück 
teilhaben zu lassen. 

Sie hatte keine Hemmungen, ihnen Peters Liebesschwüre 
vorzulesen. Besonders diskret war das zwar nicht, aber 
diese ungenierte Offenheit war Petras Art. Die Kolleginnen 
kicherten, machten Zwischenbemerkungen, mokierten sich. 
»Ich kann den Wannsee nicht vergessen, und schon gar 
nicht die Stunden danach.« Die Belustigung war groß. 
»Stimmt das?« rief eine Kollegin. »Und wie das stimmt!« 
verkündete Petra stolz. Das Gelächter gewann homerischen 
Charakter. 

Nur Inge verhielt sich still. Arme Petra, dachte sie. Wie 
kann man einem Mann nur so auf den Leim kriechen! 
Eigentlich müßte ich dir die Augen Öffnen über diesen Kerl. 
Einen übleren Schürzenjäger hat doch die Welt noch nicht 
gesehen. 

Aber vielleicht willst du gar nicht, daß man dir die Augen 
öffnet. Du wärst nicht die erste, der es lieber ist, sich in 
einer schönen Illusion zu wiegen, als der häßlichen 
Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Zuletzt beschimpfst du mich 
vielleicht noch. 

Inge war sich nicht schlüssig, was sie tun sollte. Einerseits 
fühlte sie die Verpflichtung, die Freundin nicht in ihr 
Unglück rennen zu lassen, andererseits wollte sie aber 
auch nicht Gefahr laufen, sich möglicherweise den 
Schnabel zu verbrennen und dafür etwas, das gar nicht 
erwünscht war, nämlich alles andere als Dank zu ernten. 

Inge entschloß sich, die Sache vorläufig in der Schwebe zu 
lassen. Sie wollte noch einmal alles in Ruhe überdenken. 

Doch da geschah früher als erwartet etwas, das ihr keine 
Wahl mehr ließ. 


Am Abend dieses Tages fand sie nämlich, als sie müde von 
der Arbeit heimkam und ihr Zimmer in der Pension 
Moormann betrat, Post, die an sie adressiert war: ein Brief 
aus Oberstdorf im Allgau und eine Ansichtskarte aus der 
Lüneburger Heide. Der Brief kam von einer verwitweten 
Tante, die in den Bergen eine mittlere Pension mit einem 
kleinen, abgeschiedenen See besaß. Jedes Jahr schrieb 
diese Tante einmal, seit Inges Eltern gestorben waren, und 
lud sie ein, ihrer Pension mitsamt dem schönen Allgäu einen 
Besuch abzustatten. 

»Ich kenne die Tante doch kaum«, murmelte Inge, den 
Brief, nachdem sie ihn gelesen hatte, aus der Hand legend 
und zur Ansichtskarte greifend. Als Braunschweigerin war 
ihr die Lüneburger Heide nichts Fremdes. Kurz die 
Vorderseite der Karte betrachtend, fragte sie sich, von wem 
sie wohl sein könnte. Bestimmt von einer ehemaligen 
Schulfreundin, die ein nahe gelegenes Urlaubsziel 
angesteuert hatte. 

Sie dreht die Karte um. Ihre Augen wurden weit, nachdem 
der Blick auf die Unterschrift gefallen war. In geradezu 
unverschämt steilen und markanten Buchstaben stand da 
»Petermann<« Der kurze Text lautete: »Sehr geehrtes 
Fräulein Westholdt, ein paar Tage lang hatten Sie mich so 
weit, daß ich versucht habe, Sie mir aus dem Kopf zu 
schlagen. Ich dachte, eine Reise in die Lüneburger Heide 
würde mir dabei helfen. Irrtum! Gewaltiger Irrtum!!! Jetzt 
weiß ich erst recht, daß es für mich keine andere Frau 
mehr geben kann als Sie.« 

Inge vergewisserte sich anhand des Poststempels, daß die 
Karte aus Soltau kam. Wilde Entschlossenheit packte sie. 
Nun wollte sie keine Minute mehr verlieren. Sie ging hinaus 
in den Flur, rief Petra an und fragte: »Was machst du 
gerade?« 

»Wieso?« 

»Kannst du heute noch zu mir kommen?« 


»Ach du liebe Zeit, muß das sein? Ich bin schon halb 
ausgezogen.« 

»Es ist wichtig.« 

»Außerdem habe ich mir einen Brief nach Paris 
vorgenommen. Weißt du«, sagte Petra lachend, »ich will 
mich dort ständig in frischester Erinnerung halten.« 

»Den Brief kannst du dir schenken.« 

»Was?« 

Inge wollte nun nicht mehr lange um die Sache 
herumreden. 

»Oder du schickst ihn besser nicht nach Paris«, sagte sie, 
»sondern nach Soltau.« 

»Wohin?« 

»Nach Soltau.« 

Verständlich, daß sich Petra fragte, ob ihre Freundin 
plötzlich übergeschnappt war. Sie hoffte, daß es nicht der 
Fall wäre. Eine nicht ganz so gravierende Möglichkeit war, 
daß Inge zu tiefins Glas geguckt hatte. 

»Sag mal, hast du einen gezwitschert?« fragte Petra 
deshalb. 

»Nein.« 

»Was dann?« 

»Gar nichts.« 

»Aber warum redest du dann so verworrenes Zeug? Ich 
frage dich, was hat Soltau mit Paris zu tun?« 

»Sehr viel - für dich jedenfalls.« 

»Inge«, erklärte Petra jetzt schon ziemlich verärgert, »Sso 
geht das nicht. Ich habe nicht umsonst gesagt, daß ich 
schon halb ausgezogen bin.« 

»Petra!« 

»Ja?« 

»Ich kann's dir nicht ersparen, du mußt mir noch eine 
Minute lang zuhören.« 

»Aber bitte, drück dich wenigstens verständlich aus.« 

»Beantworte mir rasch zwei Fragen, Petra: Ist der Mann, 
der dir aus Paris geschrieben hat, derselbe, mit dem du in 


letzter Zeit hier in Berlin schon zu tun hattest?« 

»Ja, klar!« 

»Und er heißt Petermann?« 

»Sicher, Peter Mann!« 

»Ich wollte mich nur noch einmal vergewissern, Petra. Ich 
dachte, vielleicht wäre alles nur ein Irrtum, und ich würde 
jemandem unrecht tun. Aber nein, es steht nun leider 
hundertprozentig fest, daß du einem Betrüger aufgesessen 
bist.« 

»Einem was?« 

»Einem, der es nicht ehrlich mit dir meint. Wie nennt man 
einen solchen Mann? Einen Betrüger Er betrügt dich, 
Petra.« 

»Mich?« Mehr vermochte Petra in diesem Augenblick nicht 
zu antworten. 

»Ja.« 

»Mit wem?« 

Ehe Inge antworten konnte, kam Petra ein gräßlicher 
Verdacht, der unter Freundinnen nicht einmal so unüblich 
ist. 

»Etwa mit dir?« stieß sie hervor. 

»Fast.« 

»Was heißt fast? Inge, dann kratz' ich dir die Augen aus!« 

»Es besteht kein Anlaß, er hat's zwar wochenlang darauf 
angelegt, aber ich habe nicht gewollt, Petra.« 

In Petras Kopf jagten sich die Gedanken und verhedderten 
sich hoffnungslos. Alles mögliche fiel ihr ein und geriet ihr 
durcheinander. War ihr nicht selbst schon einiges komisch 
vorgekommen? Noch aber klammerte sich Petra an einen 
Strohhalm. Hatte Peter nicht von einem Freund 
gesprochen, der hinter Inge her war? Siehst du, dachte sie, 
ich hätte doch schon längst mit ihr darüber sprechen 
sollen, sie danach fragen sollen. Aber was tat ich 
stattdessen? Ich sagte mir: Laß sie selbst davon anfangen. 
Sie braucht wohl noch Zeit, sich dazu durchzuringen. 
Diskretion schreibt sie ja groß - im Gegensatz zu mir. 


»Petra, bist du noch da?« fragte Inge. 

»Ja.« 

»Hat's dir die Sprache verschlagen?« 

»Wäre das ein Wunder? Aber vielleicht ist das Ganze eine 
Verwechslung deinerseits, Inge. Der meine hat mir 
jedenfalls erzählt, daß es sein Freund auf dich abgesehen 
hat.« 

»Wer? Sein Freund?« 

»Ja.« 

In Inge mischten sich Empörung und Hohn. »Sagte er das 
wirklich? Sein Freund?« 

»Ja, sein bester sogar.« 

»Und wie heißt der?« 

»Das weiß ich nicht. So eingehend haben wir nicht von ihm 
gesprochen. Sein Name ist nie gefallen.« 

»Ich kann ihn dir sagen.« 

»Und wie lautet er?« 

»Petermann.« 

»Peter Mann?! So heißt er doch selbst!« 

»Dein Freund. Ja eben!« 

Petras Stimme begann am Telefon zu zittern. »Du willst 
also sagen, daß hinter beiden ein und derselbe Mann 
steckt.« 

»Genau.« 

»Hast du Beweise?« 

»Sogar einen schwarz auf weiß. Ich habe ihn hier in 
Händen. Es ist eine Ansichtskarte, die er mir geschrieben 
hat. Ich lese dir den Text vor. Hör zu: >Sehr geehrtes 
Fräulein Westholdt, ein paar Tage lang hatten Sie mich so 
weit, daß ich versucht habe, Sie mir aus dem Kopf zu 
schlagen. Ich dachte, eine Reise in die Lüneburger Heide 
würde mir dabei helfen. Irrtum! Gewaltiger Irrtum!!! Jetzt 
weiß ich erst recht, daß es für mich keine andere Frau 
mehr geben kann als Sie.< Punkt, Unterschrift: 
»Petermann«. Genügt dir das?« 

Tonlos antwortete Petra: »Das muß es wohl.« 


»Und der Gipfel von allem ist, Petra, daß er zwischen Paris 
und Soltau hin und her pendelt.« 

Als Petra >Soltau< hörte, stieß sie unwillkürlich hervor: 
»Was willst du denn schon wieder mit deinem Soltau?« 

»Aus Soltau kam die Karte.« 

»Wie soll denn das möglich sein? Mir schrieb er aus Paris. 
Ich weiß es ganz genau, denn ich habe die Briefmarke für 
einen Neffen von mir abgelöst. Also, sag mir, wie das 
gegangen sein soll.« 

»Wie alt ist die Karte?« 

»Moment mal ...« 

Inge hörte, wie Petra den Hörer hinlegte und sich 
entfernte, um die Karte, die noch in ihrer Handtasche 
steckt, herbeizuholen. Rasch kam sie wieder und sagte: 
»Sie ist fünf Tage alt!« 

»Und die meine zwei Tage«, erklärte Inge. »Also Zeit 
genug, um von Paris nach Soltau zu wechseln.« 

»Aber wozu nach Soltau, frage ich mich, Inge.« 

Ein Rest in Petra wehrte sich immer noch gegen die 
bittere Erkenntnis. 

»Überlege dir doch, Soltau! Dieses Nest! Hast du dafür 
eine Erklärung?« 

»Die einfachste der Welt.« 

»Welche wäre das?« 

»In jedem Nest gibt's auch Mädchen.« 

Den Nagel auf den Kopf treffen nennt man das. Auch Petra 
empfand es so, mußte es so empfinden, als Inge 
schonungslos hinzufügte: »Sicher hat er dort auch eine 
sitzen.« 

Nun war der Tränenstrom nicht mehr aufzuhalten. Petra 
schluchzte ins Telefon, daß sie am liebsten Gift nähme, 
sagte aber, nachdem Inge ihr erklärt hatte, daß das kein 
Mann der Welt wert wäre, schon wieder: »Das weiß ich 
auch.« Sie putzte sich die Nase, Inge wartete. 

»Was mache ich jetzt mit der Fußballkarte?« fragte Petra 
dann. 


»Mit welcher Fußballkarte?« 

»Für das nächste Hertha-Spiel im Olympiastadion.« 

»Ich werd' verrückt!« rief Inge maßlos verblüfft. »Du gehst 
zum Fußball!« 

»Da kannst du mal sehen«, sagte Petra, »wie weit mich der 
gebracht hat. Ich hätte ihm doch gern wieder geschrieben, 
wie's war.« 

»Wieder, sagst du?« 

»Zweimal hab' ich's schon getan.« 

»Arme Petra!« meinte Inge daraufhin nur. 

Zum Schluß hätten dem guten Peter Mann im weit 
entfernten Paris die Ohren ganz schön klingen müssen, so 
wurde über ihn vom Leder gezogen. Aber nicht nur an ihm, 
sondern ausnahmslos an allen Männern wurde kein guter 
Faden gelassen. 

»Diese Schweine!« fällte Petra ein Pauschalurteil und fand 
bei Inge keinen Widerspruch. 

»Wie verfährst du nun mit ihm, Petra?« 

»Der hört von mir keine Silbe mehr, der ist für mich 
gestorben.« 

»Und wenn er zurückkommt und bei dir aufkreuzt?« 

»Dann gibt's einen Auftritt, daß er sehr rasch und für 
immer das Weite sucht. Am liebsten hätte ich dich dabei.« 

Danach stand Inge der Sinn aber gar nicht. Nicht, daß sie 
konfliktscheu gewesen wäre, doch wenn dabei die Fetzen 
flogen - und damit mußte man bei der temperamentvollen 
Petra unbedingt rechnen -, zog sie es vor, dem Ort des 
Geschehens nach Möglichkeit fernzubleiben. 

Nach dem Telefongespräch mit Petra fiel Inges Blick auf 
den Brief aus Oberstdorf, der noch auf dem Tisch lag. Er 
löste eine Gedankenkette aus: 

Ich habe doch noch Urlaub vom letzten Jahr ... 

Wenn ich den nicht bald nehme, verfällt er ... In den Alpen 
war ich noch nie ... Die Tante meint es ernst ... Ich fahre! 


Zwei Tage später bestieg Inge Westholdt den D-Zug nach 
München, wo sie sich sputen mußte, um den Anschlußzug 
nach Oberstdorf nicht zu verpassen. Ihre Tante, an die sich 
Inge kaum mehr hatte erinnern können, entpuppte sich als 
eine resolute, jedoch reizende Hotelpensionsbesitzerin, der 
ihre Nichte vom ersten Augenblick an sympathisch war. 
Inge war das Kind ihrer verstorbenen Schwester, die aus 
Bayern nach Braunschweig geheiratet hatte. »Wahnsinn!« 
hatten die Oberstdorfer damals einstimmig gesagt. 

Die Ähnlichkeit zwischen Mutter und Tochter war so groß, 
daß die Tante, wie sie immer wieder verkündete, sich an 
Inge nicht satt sehen konnte. Und jetzt müßte das arme 
Kind sogar in Berlin leben, meinte sie, ob man es da 
überhaupt aushalten könne. Inge bejahte die Frage 
lachend. Dies deutete darauf hin, erkannte die 
lebenserfahrene Tante, daß das Kind in Berlin einen Schatz 
haben müsse. 

Und obwohl das von Inge aus tiefster Überzeugung 
bestritten wurde, schien die Tante einen wahren Kern 
gestreift zu haben, denn die Nächte ihrer Inge waren 
unruhig. Inge wurde von Träumen heimgesucht, in deren 
Mittelpunkt immer derselbe Mann stand. 

Da Inge über den Ursprung eines Traums schon einiges 
gelesen hatte, konnte sie sich selbst nicht mehr verstehen. 
Obwohl sie sich selbst ständig zur Verachtung jenes 
Mannes aufrief, von dem sie nur wußte, daß er kein 
besseres Gefühl verdiente, sah sie sich statt dessen einer 
Sehnsucht in ihrem Innern ausgesetzt, zu welcher der Keim 
an einem verfehlten Abend im Kino gelegt worden war. Sie 
fing an, sich zu fragen, wie sie über ihn denken würde, 
wenn sie nicht zufällig über sein Verhältnis mit ihrer 
Freundin Petra Bescheid gewußt hätte. Ganz gewiß besser, 
wurde ihr klar. Und was dann? fragte sie sich. 

Dann wäre ich nicht weniger auf ihn hereingefallen als die 
gute Petra. 
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Nach Berlin kehrte Ralf Petermann mit dem endgültigen, 
keinerlei Unklarheiten mehr aufweisenden Entwurf des 
Abendkleidmodells >»Inge< zurück. Er gab ihn noch am Tag 
seiner Ankunft ins Atelier und ordnete an, alles andere 
zurückzustellen und der Anfertigung dieser Kreation 
unbedingt den Vorrang zu geben. Und was dann kam, war 
zu erwarten. Ralf begann, das Fernamt anzuwählen. Er tat 
dies wenigstens dreißigmal und hatte Inges Stimme immer 
noch nicht vernommen. Endlich fragte er das nächstbeste 
Mädchen, das sich meldete, ob das Fräulein Westholdt 
vielleicht im Amt sei. Nein, das sei sie nicht. Wieso er das 
wissen wolle? Weil er ihr etwas Wichtiges zu bestellen 
habe. Die Kollegin sei in Urlaub, ließ das Mädchen 
verlauten. 

Und wo? 

In Oberstdorf. Die genaue Adresse könne man 
wahrscheinlich in ihrer Pension erfahren. Ralf dankte dem 
Mädchen, rief in der Hildegardstraße an und wurde nicht 
enttäuscht. Frau Moormann hatte keine Bedenken, ihm 
Inges Urlaubsanschrift mitzuteilen. 


Der Tag, an dem der Zeitungsmensch Peter Mann seinen 
Fuß wieder auf Berliner Boden setzte, neigte sich schon 
dem Ende zu. Peter war von Paris die halbe Nacht und den 
ganzen Tag durchgefahren. Müde, unrasiert, mit leerem 
Magen stürzte er zum nächsten Telefon, um Petra Martens 
anzurufen. Den gleichen Versuch hatte er in letzter Zeit 
schon von Paris aus etliche Male unternommen - immer 
vergebens. Sein Gespräch war nicht ein einziges Mal 
angenommen worden. Von einem Tag auf den anderen 


hatte Petra die Verbindung mit ihm abgebrochen. Nachdem 
urplötzlich ihre Briefe ausgeblieben waren, hatte sie es 
auch abgelehnt, am Telefon mit ihm zu sprechen, als seine 
Anrufe einsetzten, um herauszubekommen, was denn, 
verdammt noch mal, los sei. Auch jetzt schien er wieder 
kein Glück zu haben. Petras Mutter meldete sich am 
Apparat. Um zu verhindern, daß das Ganze wieder ein 
rasches Ende nahm, sagte er: »Frau Martens, ich bin's, 
legen Sie nicht auf, denn ich verspreche Ihnen, daß ich in 
zwanzig Minuten bei Ihnen sein und Ihre Tür einrennen 
werde, wenn Sie mich jetzt nicht anhören.« 

Das klang so entschlossen, daß Frau Martens erschrocken 
fragte: »Sind Sie denn in Berlin?« 

»Ja, soeben eingetroffen. Wo ist Petra?« 

»Die ist nicht da.« 

»Frau Martens, ich verspreche Ihnen noch einmal das 
gleiche, wenn Sie sie mir nicht sofort an den Apparat 
holen.« 

»Ich schwöre Ihnen, sie ist wirklich nicht da.« 

»Und wo ist sie?« 

»Beim ... beim Tanzen.« 

»Wo?« schrie Peter. 

»Beim Tanzen«, wiederholte Frau Martens. 

»Mit wem?« 

»Mit Eberhard Grüner. Warum fragen Sie? Sie kennen ihn 
ja doch nicht.« 

»Nein, persönlich nicht«, grollte Peter und hatte das 
Bedürfnis, das Telefonhäuschen, in dem er stand, zu 
zertrümmern. »Aber vom Hörensagen her war er doch, 
wenn ich mich so ausdrücken darf, mein Vorgänger bei 
Ihrer Tochter.« 

Frau Martens schwieg. 

»Und nun«, fuhr Peter sarkastisch fort, »scheint er wieder 
in seine alten Rechte eingetreten zu sein.« 

Frau Martens sagte auch jetzt noch kein Wort. 

»Geht das immer so schnell bei Ihrer Tochter?« 


Nun mußte sich Frau Martens zur Verteidigung Petras 
aufgerufen fühlen; das war schließlich ihre mütterliche 
Pflicht. 

»Sie haben«, sagte sie, »eigentlich am wenigsten 
Veranlassung, solche Fragen zu stellen.« 

»Soll das heißen, daß ich meine Freundinnen im selben 
Tempo wechsle?« 

»Nein, das soll es nicht heißen, denn das brauchen Sie ja 
gar nicht.« 

»Was brauche ich gar nicht?« 

»Einen einzelnen Wechsel durchführen wie Petra, da Sie 
sich ja stets einen ganzen Harem halten.« 

»Was tue ich? Sind Sie verrückt?« entgleiste Peter. 

»Ich nicht, aber Sie!« schwoll nun auch der alten Dame 
der Kamm. »Sonst würden Sie uns endlich in Ruhe lassen. 
Was versprechen Sie sich von Ihren Belästigungen? Meine 
Tochter ist ein für allemal fertig mit Ihnen.« 

»Aber warum, zum Teufel? Wer hat ihr - oder Ihnen - den 
Floh ins Ohr gesetzt, daß ich einen Harem unterhalte? Das 
war nie der Fall!« 

»Herr Mann, geben Sie sich keine Mühe, Petra wurde mit 
einem unwiderlegbaren Beweisstück konfrontiert.« 

»Mit welchem Beweisstück?« 

»Mit Ihrer Ansichtskarte.« 

»Mit was? Ich weiß von keiner Ansichtskarte!« 

»Die Sie aus Soltau geschrieben haben.« 

»Aus Soltau? Dort bin ich noch nie im Leben gewesen! 
Sagen Sie mir bloß, welcher Wahnsinn das alles ist!« 

»Ganz recht, Wahnsinn, das ist das zutreffende Wort. Ich 
möchte wissen, was Sie sich bei alldem gedacht haben. 
Kurz zuvor hatten Sie doch meiner Tochter noch die Ehe 
versprochen. Schämen Sie sich! Zu meiner Zeit gab's so 
was nicht, das sage ich Ihnen.« 

»Frau Martens«, antwortete Peter schwer atmend, »Frau 
Martens, lassen Sie mich im Moment nur eines sagen: Ich 


will nach wie vor keine andere heiraten als Petra, das 
schwöre ich Ihnen.« 

»Von Ihren Schwüren halten wir überhaupt nichts mehr, 
Herr Mann. Meine Tochter denkt nicht mehr daran, sich 
von Ihnen heiraten zu lassen.« 

»Weil sie den Wahnsinn glaubt, den Sie mir erzählt haben, 
Frau Martens. Aber davon stimmt kein Wort. Es wird sich 
alles aufklären. Ich weiß auch nicht, wie das Ganze 
zustande kam. Morgen spreche ich mit Petra.« 

»Wo?« 

»Im Fernamt.« 

»Das wird keinen Zweck haben. Meine Tochter will Sie 
nicht mehr sehen, das weiß man auch an ihrer Arbeitsstelle. 
Für den Fall, daß Sie trotzdem versuchen sollten, zu ihr 
vorzudringen, hat sie - übrigens auf mein Anraten hin - 
zwei kräftige Fernmeldetechniker gebeten, Sie daran zu 
hindern.« 

Peter war einige Sekunden lang sprachlos. »Wie soll ich 
das verstehen: zwei kräftige Fernmeldetechniker?« fragte 
er dann. 

Frau Martens schwieg wieder einmal. 

»Auf Ihr Anraten hin?« fuhr Peter fort zu fragen. 

»Sie wäre auch von selbst auf diese Idee gekommen, Herr 
Mann.« 

»Aber Sie sind ihr zuvorgekommen?« 

»Das kann und will ich nicht leugnen.« 

»Wissen Sie, was Sie sind?« 

»Ich warne Sie davor, mich zu beleidigen.« 

»Die klassische Schwiegermutter.« 

»Nicht die Ihre.« 

»Noch nicht - aber bald. Und wissen Sie, was Sie deshalb 
für mich außerdem noch sind?« 

»Ich warne Sie noch einmal.« 

»Der saure Apfel, in den ich beißen muß.« 
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Noch am selben Abend fuhr der schwer gebeutelte 
Heimkehrer aus Paris zu Ralf Petermann in die Wohnung. 

»Schon zurück?« empfing ihn Ralf überrascht. »Wie war's 
bei den Franzosen?« 

»Gib mir einen Schnaps.« 

Ralf füllte zwei Gläser. Nachdem sie sie in einem Zug 
geleert hatten, wiederholte er - allerdings etwas 
abgewandelt - seine Frage: »Also, wie war's bei den 
Französinnen?« 

»Fang du mir nicht auch so an!« 

»Wieso? Wer noch?« 

Die beiden hatten im Stehen getrunken. Nun warf sich 
Peter in einen Sessel und begann in groben Zügen zu 
berichten. Einen Harem habe man ihm zugetraut! Unter 
seinem Namen sei verfängliche Post auf den Weg gebracht 
worden! Im Fernamt wolle man ihn verprügeln! 

»Was will man?« fiel Ralf ein. 

»Mich verprügeln! Petra hat extra zwei Kerle engagiert, 
wenn ich mich dort blicken lasse.« 

»Das ist doch Wahnsinn!« 

»Sage ich auch, alles ist Wahnsinn, und ich weiß nicht, wie 
es dazu gekommen ist.« 

Peters Bericht wies eine Lücke auf; es fehlte darin der 
Name >»Soltau<«. Peter erwähnte ihn nicht, aus reinem Zufall 
nicht, er hielt ihn nicht für wichtig genug. Wäre das nicht 
geschehen und hätte Peter den Namen des 
Heidestädtchens erwähnt, hätte sich jetzt schon vieles 
anders entwickelt. So aber harrten die großen Rätsel noch 
ihrer Auflösung. 


»Findest du nicht«, sagte Ralf, »daß sich deine Petra in der 
Wahl ihrer Mittel ein bißchen vergriffen hat?« 

»Natürlich, aber das liegt in ihrem 'Temperament.« 

»Und was willst du nun tun?« 

»Deshalb kam ich ja zu dir. Du mußt mir helfen.« 

»Ich?« 

»Sag bloß nicht nein. Bisher war immer ich an der Reihe, 
dir beizustehen, jetzt geht's einmal umgekehrt.« 

»Und was soll ich tun?« 

»Du fährst morgen mit mir zum Fernamt, dort warte ich 
draußen, du gehst rein, sprichst mit Petra und holst mich 
nach. Klar?« 

»So klar ist das noch lange nicht«, sträubte sich Ralf ein 
bißchen. »Was mache ich, wenn die beiden Kerle keinen 
Unterschied zwischen dir und mir machen?« 

»Du kannst dich doch ausweisen. Außerdem sieht Petra ja 
sofort, daß du der Falsche bist, wenn sie sich auf dich 
stürzen wollen.« 

»Ein schöner Trost«, seufzte Ralf und fügte kopfschüttelnd 
hinzu: »Perspektiven sind das!« 

»Vergiß nicht, du siehst dadurch auch wieder deine 
Angebetete«, versuchte ihm Peter das Unternehmen 
schmackhaft zu machen. 

»Meinst du Inge Westholdt?« 

»Ja. Oder interessiert sie dich nicht mehr?« 

»Doch, aber sehen werde ich sie nicht.« 

»Wieso nicht?« 

»Weil sie in Urlaub ist.« 

»So? Dann erkundige dich, wo, damit du ihr 
hinterherfahren kannst.« 

Vielleicht mußt du mir das nicht zweimal sagen, dachte 
sich Ralf, während er antwortete: »Ich weiß, wo.« 

»Wo denn?« 

»In Oberstdorf.« 

»Oberstdorf kenne ich. Bin schon einmal dagewesen. 
Wunderschön, die ganze Gegend dort.« 


In der Tür erschien Ralfs Haushälterin und fragte ihn, ob 
er noch etwas brauche. Er verneinte und schickte sie ins 
Bett. Das war ein Stichwort auch für Peter. Er erhob sich 
gähnend. 

»Ich werde ebenfalls verschwinden«, sagte er, »um 
möglichst rasch ins Bett zu kommen. Bin hundemüde, das 
kannst du dir ja vorstellen. Bin die ganze Strecke in einem 
Stück durchgefahren.« 

»Wie machen wir das morgen?« fragte Ralf. »Holst du 
mich ab oder ...« 

»Ich komme zu dir, so gegen halb zehn. Vor und nach zehn 
lösen nämlich die Mädchen im Fernamt sich zur 
Frühstückspause ab. Dann kannst du Petra am leichtesten 
erwischen.« 


Und so geschah es. 

Petra Martens stand gerade in einer Ecke des Korridors, 
der zum Ausgang führte, und aß einen Apfel, als eine 
Kollegin auf sie zukam und ihr mitteilte: »Ein Herr sucht 
dich.« 

Petras erster Gedanke war ihr Verflossener, denn ihre 
Mutter hatte ihr natürlich von Peters Anruf berichtet. »Ich 
habe euch doch gesagt«, antwortete sie deshalb, »daß ich 
den nicht sehen will.« 

»Es ist nicht der, den du meinst.« 

»Sondern?« 

»Ich weiß nicht, wie er heißt, aber es ist auf jeden Fall ein 
anderer.« 

»Woher willst du das wissen?« 

Die Kollegin verdrehte die Augen. »Weil er aussieht wie in 
junger Gott.« 

Wie ein junger Gott sah Petras Ehemaliger nicht aus, das 
wußten alle, denn sie hatte daraus kein Geheimnis 
gemacht, wenn sie von ihm erzählt hatte. 

»Dann zeig ihn mir«, sagte Petra zur Kollegin. 


Ralf wartete am Eingang zur Vermittlung. Als ihn Petra, 
die von ihrer Kollegin zu ihm geführt wurde, erblickte, 
mußte sie dieser innerlich zustimmen. Bei dem konnte 
einem wirklich das Wasser im Mund zusammenlaufen, sagte 
sie sich. Petra liebte solche Redensarten, die lustig wirkten, 
wenn sie auch meistens nicht so ganz paßten. 

»Guten Tag«, sagte sie zu Ralf. »Ich bin Petra Martens.« 

Er verneigte sich. »Mein Name ist Petermann.« 

Natürlich war Petra überrascht. »Wie bitte?« 

»Petermann.« 

»Peter Mann?« 

»Ja.« 

Beides sprach sich ja, von einer winzigen lautmalerischen 
Nuance abgesehen, gleich aus. 

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Petra mit zweifelndem 
Gesichtsausdruck, »ob Sie mich nicht auf den Arm nehmen 
wollen.« 

»Keineswegs! Wie kommen Sie darauf?« 

»Ich kenne zufällig einen Mann mit dem gleichen Namen.« 

»Petermann?« 

»Ja, Peter Mann.« 

Ralf zeigte sich plötzlich aufgeregt. »Den suche ich«, stieß 
er hervor. 

»Warum?« 

»Der vergiftet mir seit einiger Zeit das Leben. Es tut mir 
leid, Ihnen das sagen zu müssen. Hoffentlich ist es kein 
Mensch, den Sie schätzen, Fräulein Martens.« 

»Nein, keineswegs, im Gegenteil.« 

»Wo finde ich ihn?« 

Rachsüchtig antwortete Petra: »Bei der Presse. Er ist 
Reporter.« 

»Reporter? Peterm ...« 

Das Wort erstarb ihm im Munde. Ein Vorhang zerriß in 
seinem Gehirn. Plötzlich sah er klar, und er konnte es nicht 
fassen, daß er das nicht von Anfang an begriffen hatte. Aber 
das ist ja oft so im Leben. Gerade auf das Nächstliegende 


kommt man zuletzt. Ralf blickte Petra an, lächelte, 
schüttelte den Kopf. 

»Was waren wir zwei für Idioten!« sagte er. 

»Ich?!« stieß Petra pikiert hervor. 

Ralf lachte laut heraus. »Nein, Sie nicht. - Ich und mein 
bester Freund. Er ist jener Reporter. Ich merke das jetzt 
erst, und das stempelt mich - aber auch ihn - zum 
Riesenidioten.« 

»Ich verstehe Sie trotzdem nicht.« 

»Sehen Sie, das ist so: Petermann ist mein Familienname. 
Mit Vornamen heiße ich Ralf; mit vollem Namen also Ralf 
Petermann. Mein Freund aber heißt mit vollem Namen 
Peter Mann, mit dem Vornamen Peter, mit dem Nach- oder 
Familiennamen Mann. Aus dieser scheinbaren 
Namensgleichheit hat sich jedenfalls ein Bündel von 
Verwicklungen ergeben, die uns böse zu schaffen 
machten.« 

Petra blickte ihn mit großen Augen an. »Ihnen auch?« 
fügte sie hinzu. 

»Ich ... ich ahne etwas«, sagte sie zögernd und wurde rot 
dabei. 

»Was denn?« 

»Darfich Ihnen eine Frage stellen?« 

»Bitte.« 

»Wissen Sie vielleicht von einer Ansichtskarte, die in 
letzter Zeit meiner Kollegin Inge Westholdt geschickt 
wurde?« 

»Ja«, erwiderte Ralf grinsend. 

»Darfich Sie auch noch fragen, woher die Karte kam.« 

»Aus Soltau.« 

»Meine letzte Frage: Wer hat sie geschrieben?« 

»Ich«, erwiderte Ralf unter ständigem Grinsen. 

Petra faßte sich ans Herz. 

»Mein Gott«, sagte sie leise und wurde plötzlich ganz blaß. 

»Das verzeiht er mir nie«, fügte sie nach einer Weile 
hoffnungslos hinzu. 


Doch sie irrte sich. Die Verzeihung war schon unterwegs. 
Am Ende des Korridors, in Petras Rücken, entstand 
Bewegung. Ein Mann tauchte auf. 

»Fragen Sie ihn doch selbst«, sagte Ralf zu Petra, über 
ihre Schulter zeigend. 

Sie drehte sich um, sah den Mann, der mit jedem Schritt 
eiliger auf sie zukam. Da rief sie: »Peter!« Der Ruf 
verhallte. Peter reagierte überraschenderweise gar nicht 
darauf, sondern schenkte Petra, als er herangekommen 
war, keinen Blick und unterhielt sich nur mit Ralf. 

»Das dauerte mir zu lange draußen«, sagte er. »Wie 
stehen die Aktien hier?« 

»Ich glaube, gut«, grinste Ralf. 

»Hat die Dame eingesehen, daß nicht ich Prügel verdiene, 
sondern sie?« 

»Frag sie doch.« 

»Wann ist sie mit der Exekution einverstanden?« 

»Dazu sind wir noch gar nicht gekommen.« 

»Vollstreckungsort ist das Standesamt.« 

»S0?« 

»Die Prügelstrafe wird umgewandelt in lebenslanges 
Ehejoch.« 

»Peter!« jubelte Petra und warf sich ihm in die Arme. 

Der Rest entging Ralf, da er sich schmunzelnd entfernte. 
Er konnte sich aber das, was in seinem Rücken geschah, 
lebhaft vorstellen. Es animierte ihn außerordentlich und 
ließ in ihm den Entschluß reifen, die Lösung seines ähnlich 
gelagerten eigenen Problems nicht mehr länger 
aufzuschieben. Er setzte sich auf dem Parkplatz des 
Fernamts in Peters Auto und wartete. Nach einer Ewigkeit, 
wie es ihm schien, hatte er endlich das Vergnügen, seines 
Freundes wieder ansichtig zu werden. 

»Morgen abend kommst du zu uns«, sagte Peter strahlend. 
»Petra läßt dich bitten. Wir wollen ein bißchen feiern.« 

»Das geht nicht, Peter.« 

»Warum nicht?« 


»Ich fahre weg.« 
»Wohin?« 
»Nach Oberstdorf.« 
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Etwas außerhalb von Oberstdorf, zum Nebelhorn hin, lag 
am Fuße einer kleinen Erhebung, umgeben von saftigen 
Wiesen und niedrigen Tannen, die Hotelpension 
>Alpenblick«. Sie war nicht allzu groß, und so kam es, daß 
ihre Gäste, von wenigen Ausnahmen abgesehen, zumeist 
eine große Familie bildeten. Sie nahmen Anteil am 
gegenseitigen Schicksal, tauschten Gesundheitsratschläge 
aus, ließen Familienfotos herumgehen. 

Frau Lederer, die Besitzerin, war der gute Geist des 
Hauses. Sie kümmerte sich um alles und jeden und ließ 
niemanden den Ausfall ihres Mannes spüren, der schon vor 
Jahren in den Bergen tödlich abgestürzt war. 

In der letzten Woche allerdings mußten sich von den 46 
Gästen, die im Haus weilten, zum erstenmal 45 etwas 
zurückgesetzt fühlen, da es offensichtlich war, daß ein 
einzelner Gast von Frau Lederer bevorzugt wurde. Der Fall 
stieß jedoch auf keinerlei Mißbilligung, weil die junge 
Dame, um die es sich handelte (eine sehr, sehr hübsche 
Berlinerin), die Nichte der Besitzerin war. Außerdem hatte 
sie als Basketballspielerin von hohen Graden, die zur Ehre 
der Nation schon manchen Sieg an Deutschlands Fahne zu 
heften mitgeholfen hatte, auch noch Anspruch auf erhöhtes 
allgemeines Wohlwollen. Der jugendliche Teil unter den 
Gästen sicherte sich ihr Autogramm. 

Das Telefon läutete. Frau Lederer nahm den Hörer ab. Am 
Apparat war die Leiterin eines in der Nähe liegenden 
vornehmen Mädchengymnasiums. Frau Lederer und sie 
kannten sich persönlich. »Frau Lederer«, sagte sie nach 
der Begrüßung, »wir haben erfahren, daß zur Zeit Inge 
Westholdt bei Ihnen zu Gast ist.« 


»Ja, meine Nichte«, erwiderte Frau Lederer stolz. 

»Ich gratuliere Ihnen zu einer solchen Verwandtschaft.« 

»Danke.« 

»Dürfte ich eine große Bitte äußern?« 

»Welche?« 

»Die Mädchen unserer Oberklassen spielen in der 
Sportstunde begeistert Basketball. Sie bestürmen mich, sie 
lassen mir keine Ruhe mehr, ich soll Ihnen Inge Westholdt 
herbeiholen, wenigstens für eine Stunde. Wären Sie bereit, 
sie darum zu bitten, Frau Lederer, und würden Sie dabei 
Ihren ganzen Einfluß geltend machen, den Sie sicher auf 
Ihre Nichte haben? Sie soll ja ein reizendes Mädchen sein.« 

»Ist sie, ganz gewiß, Frau Doktor.« 

»Oder halten Sie es für besser, wenn ich selbst mit ihr 
spreche?« fragte Frau Dr. Lotte Berthold. 

»Das ist, glaube ich, nicht nötig. Ich zweifle nicht daran, 
daß sie ihren Mädchen die Freude machen wird.« 

»Herrlich! Dann könnte ich ja gleich einen Termin mit ihr 
vereinbaren. Ist sie da?« 

»Leider nein, sie ist zum Baden an unseren See gegangen. 
Ich sage ihr aber gleich Bescheid, wenn sie zurückkommt, 
und wir rufen Sie dann an.« 

»Danke, Frau Lederer, vielen, vielen Dank.« 

Die Pensionsbesitzerin hörte, als sie, stolz auf ihre Nichte, 
lächelnd auflegte, daß draußen ein Wagen auf den 
Parkplatz des Hauses fuhr. Und eine Minute später stand 
ihr der Mann, der soeben angekommen war, gegenüber. 
Mit einem Blick sah sie, daß es sich lohnte, ihn als neuen 
Gast zu gewinnen. Er war eine elegante Erscheinung. 

»Ich würde gern ein Zimmer bei Ihnen haben«, begann 
Ralf Petermann. 

»Ich freue mich darüber«, erwiderte sie. »Für wie lange?« 

Die beiden waren einander vom ersten Augenblick an 
sympathisch. 

»Das ... das weiß ich noch nicht«, antwortete er zögernd. 


Er blickte die Pensionsinhaberin an und faßte einen 
kühnen Entschluß, der nicht ohne Risiko für ihn war. 
Vielleicht führte dieser Entschluß dazu, daß ihm hier quasi 
die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Trotzdem blieb 
er dabei: »Ich möchte Ihnen etwas eingestehen. Die Dauer 
meines Aufenthalts hängt von einer jungen Dame ab, die 
derzeit bei Ihnen wohnt. Es kann sein, daß sie mich zwingt, 
sofort wieder abzureisen.« 

»Wie könnte sie das?« 

»Ganz einfach: Indem sie erklärt, selbst Ihr Haus zu 
verlassen, wenn ich es nicht tue.« 

»Das kann ich mir aber nicht vorstellen«, sagte Frau 
Lederer spontan, von seiner Erscheinung ausgehend. Und 
sie dachte dabei: Wenn ich vierzig Jahre jünger wäre, 
würde ich mir das jedenfalls nicht im Traum einfallen 
lassen. 

»Sollte Sie zu diesem Mittel greifen«, erklärte er, »bleibt 
mir keine andere Wahl, als ihr das Feld zu überlassen. Ich 
muß sogar damit rechnen, gnädige Frau, daß Sie mich, um 
von vornherein mögliche Komplikationen auszuschalten, 
erst gar nicht als Gast aufnehmen.« 

Das war sein Risiko, aber die Hotelpensionsbesitzerin blieb 
bei ihrer Zusage: »Doch, doch, Sie bekommen ein Zimmer, 
das möglichst weit von dem der jungen Dame entfernt liegt. 
Darf ich fragen, wer die betreffende Dame ist?« 

»Eine Landsmännin von mir, Inge Westholdt.« 

»Inge?!« rief Frau Lederer überrascht. Das mußte ihn 
befürchten lassen, daß engere Beziehungen zwischen der 
alten Dame und dem Mädchen bestanden. Wieder schrieb 
er im Geiste das Zimmer ab. 

»Sie ist meine Nichte«, fügte Frau Lederer erklärend 
hinzu. 

»O wehl!« seufzte Petermann leise. 

»Womit haben Sie sich denn ihre Feindschaft zugezogen?« 

»Mit gar nichts, gnädige Frau, das schwöre ich Ihnen. 
Aber wenn ich ihr das zu erklären versuche, bringe ich 


sozusagen kein Bein auf den Boden. Sie läßt einfach kein 
vernünftiges Gespräch zwischen ihr und mir zu. Es ist 
furchtbar mit ihr. Sie sehen ja schon daran, daß ich von 
Berlin hierherkommen mußte, um am Fuß der Alpen einen 
letzten Versuch zu starten.« 

Das klang so komisch, daß die alte Dame unwillkürlich 
lachen mußte und im selben Ton antwortete: »Am Fuß der 
Alpen und im Schatten des Edelweißes ist schon manches 
gelungen, was anderswo nicht zu knackende Nüsse 
waren.« 

»Gnädige Frau«, erklärte er begeistert, »darf ich Ihnen 
sagen, daß Sie mir ungeheuer sympathisch sind? Sie 
nähren meine Hoffnung. Mein Name ist übrigens 
Petermann, entschuldigen Sie, daß ich mich nicht schon 
längst vorgestellt habe.« 

»Lederer«, erwiderte sie und nickte. »Angenehm, Herr 
Petermann.« Und mit der Erfahrung einer Frau, die tagaus, 
tagein mit Personalien zu tun hat, fügte sie hinzu: »Ist das 
Ihr vollständiger Name, heißen Sie Peter Mann oder 
Petermann, haben Sie also noch einen Vornamen?« 

Das bewies, daß Sie das Wesentliche erfaßt hatte. 

»Ja«, antwortete er. »Ich heiße mit Vornamen Ralf. Ich 
bewundere Sie, gnädige Frau, Sie haben mit 
nachtwandlerischer Sicherheit die Wurzel allen Übels 
erfaßt, von der das Hauptmißverständnis zwischen Ihrer 
Nichte und mir ausging.« 

»Würden Sie mir das bitte näher erklären?« 

Petermann tat es. Frau Lederer ließ ihn reden, hörte ihm 
zu, manchmal lachend, manchmal kopfschüttelnd, immer 
aber aufmerksam, von Minute zu Minute spürte sie in ihrem 
Innern mehr und mehr etwas erwachen, das in jeder Frau 
schlummert, die ein gewisses Alter erreicht hat. 

»Warum legen Sie so großen Wert auf eine Bereinigung 
der Atmosphäre zwischen meiner Nichte und Ihnen?« 
fragte sie ihren Gast rundheraus, als er ihr alles erzählt 
hatte. 


Er blickte sie erstaunt an. 

»Müssen Sie mich das noch fragen, gnädige Frau?« 

»Eigentlich nicht.« 

»Das ist ganz einfach: Weil ich sie liebe!« 

Die Kupplerin, die in Frau Lederer erwacht war, sah sich 
bestätigt. 

Als Inge vom Baden zurückkam, bat sie ihre Tante in ihre 
Privaträume. »Ich möchte mit dir Kaffee trinken«, erklärte 
die alte Dame. »Außerdem habe ich dir etwas zu sagen.« 

»Was?« fragte Inge, ihrer Tante in die Küche folgend. 

Frau Lederer berichtete hierauf vom Anruf der Direktorin 
des Mädchengymnasiums und schloß mit der Frage: 
»Möchtest du den Schülerinnen diese Freude machen?« 

»Gern«, entgegnete Inge. »Es wäre mir nur unangenehm, 
in diesen widerlichen Starkult hineinzugeraten.« 

»Dann werden wir also hernach anrufen und unsere 
Zusage geben. Bist ein prima Mädchen, Inge.« 

»Deinen See«, sagte Inge, das Thema wechselnd, »finde 
ich phantastisch. Sind da auch Fische drin?« 

»Ja, Forellen. Aber See ist übertrieben; ich würde es eher 
einen Teich nennen.« 

Die Tante machte sich am Elektroherd zu schaffen und 
setzte Wasser auf. Inge übernahm es, den Kaffeetisch im 
Wohnzimmer zu decken. Durch die offene Tür zur Küche 
setzte Inge das Gespräch fort. 

»In Berlin kann man sich gar nicht vorstellen, daß jemand 
einen See besitzt.« 

»Einen Teich, Inge.« 

»Und wenn du hundertmal >Teich«< sagst, für mich ist das 
ein See.« 

»Möchtest du auch ein Stück Kuchen, Inge?« 

»Gern. Das Baden hat mich schrecklich hungrig gemacht, 
Tante.« 

»Aus Berlin haben wir übrigens einen neuen Gast 
bekommen.« 

»S0?« 


Die Tante klapperte eine Weile in der Küche herum, dann 
brachte sie die Kaffeekanne und den Kuchen ins 
Wohnzimmer. 

Sie setzten sich und begannen mit dem Kaffeetrinken. 

»Ein netter Mann«, sagte Frau Lederer mit vollem Mund, 
kaute, schluckte hinunter. »Sehr gut aussehend.« 

»Dein Kaffee ist wieder prima, 'Tante.« 

»Vielleicht kennst du ihn.« 

»Wen?« 

»Deinen Landsmann aus Berlin.« 

»Aber Tante«, meinte Inge lachend, »wie stellst du dir 
Berlin eigentlich vor? Das ist kein Dorf.« 

»Ich meinte ja nur, daß es vielleicht möglich wäre. Es gibt 
schließlich die unglaublichsten Zufälle.« 

»Aber den nicht, Tante. Ganz ausgeschlossen.« 

»Ich habe ihn zu dir an den Tisch gesetzt. Beim 
Abendessen werdet ihr also das Vergnügen haben. Ich 
hoffe, du bist damit einverstanden.« 

»Natürlich, Tante. Du sagtest ja, er sei nett.« 

»Sehr nett.« 

»Und gut aussehend.« 

»Sehr gut aussehend.« 

»Dann kann ich mir ja nichts Besseres wünschen.« 

»Vielleicht hast du einen anderen Geschmack als ich. 
Wenn ja, erlaube ich dir jetzt schon, aufzustehen und dich 
an einen anderen Tisch zu setzen.« 

Inge schüttelte entrüstet den Kopf. »Tante, entschuldige, 
du bist verrückt. So etwas würde ich doch nie tun.« 

»Einmal ist das hier schon vorgekommen, nur waren da 
die Rollen umgekehrt. Brüskiert wurde in dieser Form 
damals eine Dame von einem Herrn.« 

»Und?« 

»Die Dame ist natürlich sofort abgereist.« 

»Aber das war doch ein Verlust für dich?« 

»Sicher, doch was hätte ich tun können? Ich mußte es in 
Kauf nehmen.« 


»Ich hätte an deiner Stelle den Mann vor die Tür gesetzt.« 

»Der wurde später einer meiner besten Gäste, er kam 
jedes Jahr wieder, nahm immer das teuerste Zimmer.« Die 
Tante blickte Inge achselzuckend an. »So ist das oft, mein 
Kind. Man kann es vorher nie sagen.« 

»Auf alle Fälle«, versprach Inge frohgemut, »kannst du 
sicher sein, daß ich dir so etwas nicht antun werde, Tante.« 

Die Gute ahnte nicht, in welcher selbstgestellten Falle sie 
damit saß. 

Frau Lederer verdrückte noch ein zweites Stück Kuchen. 
In ihrem Alter kam es ja nicht mehr so sehr auf jedes 
Gramm an, das sie zu- oder abnahm. Inge hingegen 
begnügte sich mit einem Stück, wenn's ihr auch schwerfiel. 

»Was ziehst du denn heute abend an?« fragte die Tante. 

An sich herabsehend, erwiderte Inge: »Kann ich nicht so 
bleiben?« 

Sie trug einen leichten braunen Rock und eine einfache 
grüne Bluse. Ihre nackten Beine steckten in flachen 
Sandalen. Von oben bis unten und wieder zurück sah sie 
einfach entzückend aus. Trotzdem schien das der Tante 
nicht genug zu sein, denn sie antwortete auf Inges Frage: 
»Ohne Strümpfe und andere Schuhe auf keinen Fall. Und 
warum willst du dein gelbes Seidenkleid, das du hier erst 
einmal angehabt hast, im Schrank hängen lassen? Das 
gefällt mir am besten.« 

»Wozu der Aufwand?« wunderte sich Inge. 

»Wenn einen Gott so geschaffen hat wie dich, mein liebes 
Kind, soll man nichts brachliegen lassen. Von allem mag 
dann immer das Höchstmaß zur Geltung kommen.« 

Diese goldene Faustregel stammte nicht von Frau Lederer 
selbst; sie hatte sie vor vielen Jahren einmal in einem 
Liebesroman gelesen und im Gedächtnis behalten, um sie 
bei gewissen Gelegenheiten zum besten zu geben. 

Inge mußte wohl oder übel einen Verdacht schöpfen, das 
war gar nicht mehr länger zu vermeiden. Sie sagte: »Tante, 


hat das etwas mit dem Tischherrn, den du mir für heute 
abend zugedacht hast, zu tun?« 

Frau Lederer hob den Zeigefinger, nachdem sie die 
Kuchengabel aus der Hand gelegt hatte. 

»Diese Worte, mein Kind, gelten immer. Aber wenn du 
mich speziell nach deinem Landsmann fragst, so finde ich, 
daß er an seine Tischdame mit Recht hohe Ansprüche 
stellen darf.« 

»Tante, du machst mir ja direkt Angst, du verpaßt mir ja 
richtige Hemmungen.« 

»Hemmungen?« Die alte Dame legte ihre Rechte auf Inges 
Hand und schaute das Mädchen liebevoll an. »Hemmungen 
hast du nicht nötig. Zieh das Gelbseidene, Strümpfe und 
Schuhe an«, fügte sie, die Hand ihrer Nichte tätschelnd, 
hinzu, »und um das Weitere brauchst du dir, glaube ich, 
keine Sorgen zu machen.« 

Dann hob Frau Lederer die Kaffeetafel auf. Inge ging auf 
ihr Zimmer und legte sich zu einem Nachmittagsschläfchen 
aufs Ohr. 

Frau Lederer aber rief die Oberstudiendirektorin des 
Mädchengymnasiums an und erregte bei dieser mit ihrer 
Zusage größte Begeisterung. Deren Vorstellungen hatten 
sich inzwischen noch erweitert, und zwar in Richtung 
»Aktion Sorgenkind«. Ein Basketballspiel ihrer Mädchen 
zusammen mit Inge Westholdt könnte doch, sagte sie sich, 
ein Schlager werden und einiges Geld einbringen. 


Der Nachmittag verging rasch. Inge verschlief ihn und 
sprang, als sie endlich erwachte, erschrocken aus dem Bett. 
Es war höchste Zeit, sich zum Abendessen zu richten, um 
vor den Augen der Tante Gnade zu finden. 

Das Urteil der alten Dame war, als Inge aus ihrem Zimmer 
herunterkam, rasch gefällt. Es lautete, nach - dem Frau 
Lederer einmal um ihre Nichte herumgegangen war, in 
Neudeutsch: »Okay!« 


Die Zeit war knapp. Schon eilte Frau Lederer wieder 
irgendwohin, um das knappe Personal in Schwung zu 
halten. Allmählich begann sich der Speisesaal zu füllen mit 
Leuten, die hungrige Gesichter machten. Sie kamen vom 
Baden, von weiten Spaziergängen in den Tälern oder auch 
von kräftezehrenden Bergtouren. Woher auch immer, über 
Appetitlosigkeit konnte niemand klagen. 

Inge Westholdt ging an ihren gewohnten Tisch und setzte 
sich. Wenn sie erwartet hatte, dort nicht mehr die erste zu 
sein, sah sie sich getäuscht. Der Tisch war bei ihrem 
Erscheinen noch leer. Nach dem Gespräch mit der Tante 
war Inge natürlich neugierig auf den Mann, der ihr 
angekündigt worden war. 

Ich werde ihn fragen, dachte sie amüsiert, was es in Berlin 
Neues gibt. Wo bleibt er denn nur? Oder ich werde ihn 
fragen, was ... 

Der Gedanke riß plötzlich ab. Der neue Gast erschien. 
Inge sah ihn. Was sie im selben Augenblick dachte, war ein 
einziges großes NEIN. 

»Guten Abend. Gestatten Sie?« 

Seine Stimme. Nein, dachte Inge, ich gestatte nicht, und 
sagte: »Bitte.« 

Er setzte, sich. »Danke.« 

Inge blickte sich nach ihrer Tante um, konnte sie aber 
nicht entdecken. Ich bringe sie um, dachte sie, zutiefst 
enttäuscht von ihr. Dann malte sie sich die Reihe ihrer 
Schritte aus, die sie nun gleich tun würde: Ich stehe auf, 
sage eiskalt zu ihm, ich ginge jetzt zur Toilette, bliebe drei 
Minuten weg und käme an meinen Tisch zurück, denn ich 
sahe, daß Sie ihn verlassen haben; sähe ich das nicht, 
verließe ich den Saal und reiste sofort ab. Haben Sie mich 
verstanden, Herr Petermann? 

»Fräulein Westholdt«, hörte sie ihn sagen. Sie blickte 
durch ihn hindurch. »Fräulein Westholdt, ich spüre, was Sie 
beabsichtigen. Sie gedenken, sich zu erheben und den 
Tisch zu verlassen. Das müssen Sie aber nicht. Sobald Sie 


die geringsten Anstalten dazu treffen, komme ich Ihnen 
zuvor. Ich hoffe jedoch inständig, daß Sie sitzen bleiben und 
mir nun einmal eine Viertelstunde lang zuhören. Ich habe 
Ihnen nämlich eine Menge zu sagen. Sollten Sie am Schluß 
meine Anwesenheit immer noch unerträglich finden, 
verspreche ich, Sie umgehend davon zu befreien. Sie 
werden dann nie mehr in Ihrem Leben etwas von mir sehen 
oder hören.« 

Inge gab es einen leisen Stich. Unwillkürlich fand sie seine 
letzten Worte übertrieben. Zufällige Begegnungen werden 
immer möglich sein, dachte sie, selbst in einer Riesenstadt 
wie Berlin; darauf haben Sie keinen Einfluß, Herr 
Petermann. 

»Darfich anfangen?« fragte Ralf. 

Inge sagte nicht ja und nicht nein. Ralf faßte das als ja auf. 

An den anderen Tischen wurde mit dem Servieren 
begonnen. Um Inge und Ralf schien sich niemand kümmern 
zu wollen. Das hatte seinen Grund. Die beiden sollten, hatte 
Frau Lederer angeordnet, erst bedient werden, wenn sie 
das Signal dazu geben. Vorher habe man sie in Ruhe zu 
lassen. 

»Ich komme aus Berlin«, sagte Ralf, »um Ihnen 
mitzuteilen, daß Ihre Freundin sehr bald heiraten wird.« 

Eine solche Mitteilung lockt jede Frau aus der Reserve, 
auch die verstockteste. 

»Welche Freundin?« fragte Inge. »Ich habe mehrere.« 

»Ihre beste.« 

»Petra Martens?« 

»Ja.« 

»Das kann ich mir nicht vorstellen.« 

»Warum können Sie sich das nicht vorstellen?« fragte Ralf, 
und in seinem Gesicht zeigte sich zum erstenmal der Anflug 
eines Lächelns. 

Gerade dieses Lächeln aber war es, das Inges kalten Zorn 
in einen heißen umschlagen ließ. Jede Zurückhaltung 


aufgebend, erwiderte sie: »Weil ich ihr gesagt habe, was 
Sie für einer sind.« 

»Ich! Denken Sie denn, daß die mich heiraten will?« 

»Wen sonst?« 

»Meinen Freund.« 

»Aber mit dem sind Sie doch identisch.« 

Inge war zur fauchenden Tigerin geworden. Dieser 
Vergleich bedeutete keine Herabsetzung. Großkatzen 
gehören zu den schönsten Tieren der Welt, und da der 
Mensch ebenfalls ein Säugetier ist, bedeutet dieser 
Vergleich sogar eine Würdigung für Inge, da er auf sie 
zutraf. 

»Das glauben Sie also immer noch«, sagte Ralf. 

»Was?« 

»Daß ich mit meinem Freund identisch bin.« 

»Sind Sie gekommen, um das abzustreiten?« Ehe er 
antworten konnte, hatte sie nach ihrer Handtasche 
gegriffen und sie geöffnet, wobei sie fortfuhr: »Das wird 
Ihnen nicht gelingen. Hier, sehen Sie ... haben Sie mir diese 
Ansichtskarte geschrieben oder nicht?« 

In der Luft schwenkte sie Ralfs Gruß aus der Lüneburger 
Heide. Ganz offenbar war Inges Handtasche zum ständigen 
Aufenthaltsort der Karte geworden. Damit stand sie, die 
Karte, im Verdacht, den Charakter einer Reliquie gewonnen 
zu haben. Ralfs Herz tat zwei, drei schnelle Schläge. 

»Doch, die habe ich Ihnen geschrieben«, gab er zu. 

»Aus Soltau?« 

»Ja.« 

»Und fast zur selben Zeit haben Sie Petra ähnlichen Erguß 
aus Paris gesandt.« 

»Nein.« 

»Doch, ich habe die Karte selbst gesehen.« 

»Wenn ja, dann nur von weitem; etwas anderes ist nicht 
möglich.« 

»Was heißt »nur von weitem«? Welche Bedeutung soll das 
haben?« 


»Wenn Sie die Karte aus der Nähe gesehen hätten, wäre 
Ihnen zwangsläufig die Verschiedenartigkeit der 
Handschriften auf jener Karte und auf der Ihren 
klargeworden.« 

Inge Westholdt zögerte ein wenig, sagte aber dann: »Ach 
was, das sind doch nur Ausflüchte!« 

Ralf war natürlich nicht von seiner Bahn abzubringen. 

»Haben Sie die Karte aus der Nähe gesehen, haben Sie sie 
selbst gelesen oder nicht?« fragte er mit Nachdruck. 

»N ... ein.« 

»Woher wissen Sie, was auf der Karte steht?« 

Inge mußte sich räuspern. »Petra hat sie uns im Amt 
vorgelesen.« 

»Aha.« 

»Aber Ihren Namen«, glaubte Inge noch einmal 
auftrumpfen zu können, »kann sie sich nicht aus den 
Fingern gesaugt haben. Sie hat ihn mir oft genug klar und 
deutlich genannt.« 

»Wie lautete er denn?« 

»Das wissen Sie doch - Petermann.« 

»Darf ich eine kleine, aber entscheidende Korrektur 
anbringen?« 

Inge schaute ihn unsicher an. 

»Der Name«, sagte er, »lautete Peter«, längere Pause, 
»Mann.« 

Das ließ er ein bißchen auf Inge wirken. Dann fuhr er fort: 
»Mein vollständiger - ich betone: vollständiger! - Name 
lautet Ralf«, längere Pause, »Petermann.« 

Das ließ er noch einmal auf Inge wirken, die plötzlich keine 
Worte der Erwiderung mehr fand. 

»Wollen Sie meinen Personalausweis sehen?« fragte er sie 
nach einer Welle. 

Stumm schüttelte sie verneinend den Kopf. 

»Peter«, wieder Pause, »Mann«, sagte Ralf, den Korb 
seiner Mitteilung füllend, »heißt mein Freund, mit dem 
nicht identisch zu sein mir irdische Zwänge vorschreiben. 


Er hat die ominöse Karte aus Paris geschrieben; er war es 
auch, der mit Petra Martens durch Berlins Nachtlokale zog, 
wobei er ihr übrigens nicht nur in der Orientbar Blumen 
geschenkt hat. Er ist aber nicht ein Mann des liederlichen 
Lebens, sondern hatte als Journalist, der er ist, von seiner 
Zeitung den Auftrag erhalten, eine Artikelserie über das zu 
schreiben, was vom Nachtleben der alten Reichshauptstadt 
übriggeblieben ist. Vielleicht haben Sie das eine oder 
andere davon gelesen.« 

»Nein.« 

Das war der erst Laut, der wieder aus Inges Mund kam. 

Ringsum war die Luft längt erfüllt vom Geklapper 
zahlreicher Messer und Gabeln. Nur Inges und Ralfs Tisch 
schien eine Insel des Hungers zu sein. 

»Wollen Sie nichts essen?« fragte Ralf Inge. 

»Nein.« 

Inge hatte das Gefühl, nie mehr im Leben etwas essen zu 
wollen, so elend war ihr zumute. Der kann doch nicht mehr 
einen Funken Liebe für mich empfinden, sagte sie sich, 
zutiefst davon überzeugt. Sie war so erledigt, daß ihr die 
naheliegende Frage, warum Petermann wohl von Berlin 
hierhergekommen war, nicht in den Sinn kam. Diese Frage 
wäre geeignet gewesen, ihr seelisch rasch wieder auf die 
Beine zu helfen. 

»Vielleicht wollen Sie etwas zu sich nehmen«, sagte sie zu 
ihm. 

»Nein«, antwortete auch er. 

»Ich habe keinen Appetit, weil ich nachmittags Kuchen 
gegessen habe.« 

»S0?« 

»Zusammen mit meiner Tante.« 

Er nickte. 

»Wissen Sie, daß Frau Lederer meine Tante ist?« fuhr sie 
fort. 

»Ja.« 

»Das hat sie Ihnen also gesagt?« 


»Ja.« 

»Und Sie, was ... was haben Sie ihr ... gesagt?« 

»Alles.« 

Inge wurde über und über rot. Sie spürte das, und in ihrer 
Verlegenheit fragte sie ihn, obwohl sie noch nie in ihrem 
Leben geraucht hatte: »Haben Sie eine Zigarette für 
mich?« 

»Natürlich«, sagte er enttäuscht. Als er aber dann ihre 
unbeholfene, von völliger Unerfahrenheit zeugende Art zu 
rauchen sah, war seine Enttäuschung schnell verflogen. 

»Wollen wir wenigstens etwas trinken?« versuchte er es 
von neuem. 

»Ich nicht«, wehrte sie ab. Daraufhin wollte er auch nichts 
trinken. 

Irgend etwas müssen wir aber verkonsumieren, die Leute 
schauen schon zu unserem Tisch, dachte sie - und er 
dachte das gleiche. 

Sie griff nach ihrer Handtasche und blickte in Richtung 
Toilette. 

»Wollen Sie gehen?« fragte er zutiefst erschrocken. 

»Es laßt sich leider nicht vermeiden«, entgegnete sie mit 
einem raschen Lächeln. 

»Kommen Sie wieder?« 

»Wenn Sie Wert darauf legen?« 

»Inge!« rief er mit unterdrückter Stimme. »Ich habe doch 
nur so blöd gefragt, weil ich nicht wußte, ob ich 
verschwinden soll.« 

»Nein.« 

Nach ihrer Rückkehr von der Toilette war die Atmosphäre 
schon entspannter, wenn auch bis zur völligen Klärung 
noch ein beträchtlicher Weg zurückzulegen gewesen wäre, 
wenn nicht andere Mächte eingegriffen hätten. In dieser 
Minute betrat nämlich ein Telegrammbote der Post durch 
den Lieferanteneingang das Haus und brachte zwei 
Depeschen - eine für Inge Westholdt, die andere für Ralf 
Petermann, zur Zeit Hotelpension »Alpenblick<, Oberstdorf. 


Frau Lederer nahm die Telegramme entgegen und 
unterschrieb, den Empfang bestätigend. Dann mußte sie 
diese - ob sie wollte oder nicht - den Adressaten bringen, 
von denen sie sich ferngehalten hatte, was nicht hieß, daß 
sie sich auch die Beobachtung der beiden versagt hätte; sie 
mußte schließlich auf dem laufenden bleiben, wie weit die 
beiden waren. Bis zu diesem Zeitpunkt schwebte sie jedoch 
im Ungewissen. Anzeichen, die sichere Aufschlüsse erlaubt 
hätten - strahlende Augen, Küsse -, fehlten leider noch. 

Die Telegramme erregten bei ihren Empfängern große 
Überraschung, vor allem die Gleichzeitigkeit ihres 
Eintreffens. Der erste Blick sowohl Inges als auch Ralfs galt 
dem jeweiligen Absender. Die Depesche für Ralf kam von 
Peter Mann, die für Inge von Petra Martens. 

»Hoffentlich nichts Unangenehmes?« sagte Frau Lederer, 
erst Inge ins Auge fassend, dann Ralf. Sie blieb am Tisch 
stehen. Das war eine unmißverständliche Demonstration 
ihrerseits, daß sie das Recht auf eine Beantwortung ihrer 
Frage habe. 

Inge öffnete ihr Telegramm, las es, errötete, steckte es in 
ihre Handtasche und sagte zu ihrer Tante: »Nein, nichts 
Unangenehmes.« 

Dasselbe war bei Ralf Petermann der Fall, nur errötete der 
nicht, sondern zündete sich nervös eine Zigarette an. Aber 
auch er bestätigte: »Nein, Frau Lederer.« 

Trotz doppelter Ausfertigung eine magere Auskunft, mit 
der sich die alte Dame begnügen mußte. 

»Zu essen?« fragte sie noch, ehe sie sich wieder 
zurückzog. 

»Eine Kleinigkeit«, entgegnete Inge, »egal, was.« 

»Für mich ebenfalls«, fügte Ralf Petermann hinzu. 

»Zu trinken?« 

»Einen doppelten Cognac«, erklärte Ralf entschlossen. 

»Für mich einen Likör«, folgte Inge in etwa seinem 
Beispiel. 


Und entschlossen ließ Ralf einen zweiten Doppelten 
folgen. 

»Es geht jetzt nicht mehr anders«, sagte er. Inge fand dies 
anscheinend auch, denn sie trat in seine Fußstapfen, als 
Likörkonsumentin, versteht sich. 

»Und jetzt«, erklärte Ralf schließlich entschlossener denn 
je, »schreiben Sie, da Ihr Telegramm sicher genauso wie 
meines eine Antwort verlangt, Ihre Erwiderung unter den 
Text, und ich tue dasselbe. Wenn wir fertig sind, tauschen 
wir unsere Telegramme aus und lesen - einer vom anderen 
- sowohl den Text als auch die Antwort.« 

»Und dann?« fragte Inge. 

»Dann hoffen wir, daß sich unsere Antworten gleichen, in 
etwa wenigstens.« 

Inge hatte einen Kugelschreiber in ihrer Handtasche. Sie 
mußte ihn Ralf leihen. Zuerst schrieb sie ihre Antwort unter 
Petras Depeschentext, der folgendermaßen lautete: 

DU MACHST MEINE TRAUZEUGIN STOP ICH MACHE 
DEINE STOP 

Ein Zwillingsbruder davon war Peters Text an Ralf: DU 
MACHST MEINEN TRAUZEUGEN STOP ICH MACHE 
DEINEN STOP 

Auch Ralf schrieb seine Antwort darunter, dann erfolgte 
der von ihm vorgeschlagene Austausch. Das Wunder war 
geschehen. Sowohl Inge als auch Ralf hatten dasselbe, das 
einzige Wort gefunden, das ihnen zu genügen schien, ihren 
Standpunkt, ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Es 
lautete bei beiden EINVERSTANDEN. 

»Inge!« sagte er. 

»Ralf!« Sie strahlten einander an. »Was waren wir 
verrückt!« 

»Du nicht, ich!« 

»Ich auch, Inge, sonst hätten sich doch diese blödsinnigen 
Schwierigkeiten nicht ergeben können.« 

»Liebst du mich?« 


»Dem Hunger nach, den ich plötzlich verspüre, 
ungeheuer.« 

»Ich auch!« rief sie glückselig. 

»Im Kofferraum habe ich was für dich.« 

»Was?« 

»Das schönste Abendkleid, das der Modesalon >chic< bis 
zur Stunde entworfen hat.« 

Trotz allen Glücks erschrak Inge plötzlich. »Du wirst dich 
doch bei deiner Firma nicht in Schulden gestürzt haben, 
Liebling?« 

»Nein«, erwiderte er lachend. »Aber über dieses Kapitel 
reden wir später noch.« 

»Was hättest du mit dem Abendkleid gemacht«, fragte sie 
ihn schelmisch, »wenn du hier ... wie soll ich sagen .... 
vergeblich deine Netze nach mir ausgeworfen hättest?« 

»Es einer anderen Inge mit deiner Figur geschenkt. Die 
Suche wäre vielleicht schwierig geworden.« 

»Wieso hätte es unbedingt wieder eine Inge sein müssen?« 

»Weil das Modell »Inge< heißt. So etwas nenne ich Stil, 
verstehst du?« scherzte er. 

Frau Lederer war in die Küche des Hauses gehastet. Sie 
hatte sich von der Pflicht der Beobachtung nach wie vor 
nicht freigesprochen. Was sie zuletzt gesehen hatte, gab ihr 
endlich Gewißheit. 

»Mario«, rief sie ihrem Küchenchef zu, »los, lassen Sie 
Ihre Künste spielen! Sie wissen, was ich Ihnen heute in 
Aussicht gestellt habe!« 

»Ich wissen«, antwortete Mario mit begeisterter Miene, 
den Kochlöffel in die Luft stoßend. »Grande amore!« 


